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Mennonitifhen Breifen 








Sei liebreich. 


Treu bewahre im Gemüte, 
Und beichirme früh und jpät 
Jede Knojpe, jede Blüte, 
Die auf deinen Wegen fteht. 


©ei’3 die Knoſpe hoch am Baume, 
Sei's ein fröhlich plaudernd Kind, 
Sei's am grünen Wiejenjaume 
Eine Blume weich und lind. 


Halt den Wurm auf öder Stätte 
Nicht für Hein und für gering, 
In der Schöpfung emw’ger Kette 
Sieh ihn an al? ftarfen Ring. 


Nachden Sternen magjt bu trachten, 
Wenn dein Geijt den Staub bejiegt, 
Doch des Kieſels ſollſt du achten, 

Der zu deinen Füßen liegt. 


Hoc und Herrlich ift die Stärke, 
Die von Seelenadel zeugt, 
Wenn jie fich zum Liebeswerke 
Bu dem Schwachen niederbeugt. 


Giebft du den gejunf’nen Ranken 
Neuen Halt und friichen Stand, 
O, dann reichft du auch den Kranken 
Und Gefall’nen deine Hand. 


Gei ein Denker oder Dichter, 
Form in Erzen oder Stein, 
Bor dem ew’gen Weltenrichter 
Sollit du Menjch vor allem jein. 


Treu bewahre im Gemüte, 
Und bejchirme früh und jpät 
Jede Knoſpe, jede Blüte, 
Die auf deinen Wegen fteht. 





Für die Mennonitifde Rundſchau. 
Gehen die Gläubigen gleich 
nach ihrem Abjcheiden in 
den Himmel? 


So lautet die Überſchrift von einem 
Auflag Thon das zweite Mal in der 


„Rundſchau“. ‚Der erite Schreiber will 
fie fogleidh in den Himmel haben, die— 
fer wieder läßt fie im ewigen Reich, 
das heißt, Ichlafen, ſchlafen — aud 
Adam und alle feine Nachkommen bis 
jest noch! Nur ſchade, daß er nicht 
fagt, wo fie denn ſchlafen, ob im Grabe 
" oder irgend ſonſtwo und in welcher 
Form. Bon einem Menden jagt man 
fo, aber von einer Seele: wie ſoll fie 
ſchlafen, da fie feinen Leib hat, noch 
Augen oder Ohren? Das ift ſeltſam, 
was man nicht leiblic), oder, mit an- 
dern Worten, nicht chriſtlich nennen 
fann. — Iſt denn der Schäder am 
Kreuze mit Chrifto wieder eingeſchla— 
fen, nachdem er mit ihm im Paradiefe 
war? oder find Moſes und Elia wie— 
der eingeſchlafen, nachdem jie mit 
Ghrifto auf dem Olberg waren? Nein, 
fie find in den Himmel. Sollte denn 
der Himmel noch leer jein? O, dann 
wäre fein Himmel. Folglich wäre auch 
die Hölle noch leer und dann gäbe es 
auch feine Hölle. Yc halte dafür, daß 
die, die ed würdig find, in den Himmel 
einzugeben, auch ſchon dort find. Wie 
bald nad) ihrem Abjcheiden, kann fein 
Menſch fefiitellen, fondern nur der Herr 
— jedenfalls jo bald es für fie möglich 
ift, daß fie die Heiligkeit ertragen kön— 
nen, und die Böſen wiederum in der 
Hölle, jobald fie reif dazu find. Hier— 
unter ift die allerſchlechteſte Klaſſe von 
Menſchen zu verftehen. Es giebt aber 
eine mittlere Klafje und die ift jo durch— 
einandergewürfelt, daß fie notwendi- 
gerweiſe gefichtet werden muß, wie der 
Weizen mit der Wurfſchaufel nad al- 
tem Gebraud. Die Rede ift bildlich, 
fonft geſchieht es wohl nicht derart. 


Genug, Gericht wird gehalten, um 
zu feinem Recht zu verhelfen, der recht 
bat, und dem lingeredhten zu jeinem 
Zeil. So hat es der Herr verordnet 
und dazu die Obrigteit eingefeßt. Lei— 
der ift die Obrigkeit auch fehlbar, ja, 
leider noch oft mit Beſſerwiſſen! — 
Dies unfehlbare Gericht hat fich der 
Herr mitfamt den Engeln vorbehalten 
und er übt ed aus, deß find wir jicher, 
im Himmel, wie auf Erden. „Mir ift 
gegeben alle Gewalt im Himmel wie 
auf Erden,” jagt der Herr. Nein, 
ſolch einen Seelenſchlaf giebt es nidt. 
Die Seele des Menſchen jhläft nur 
ausnahmsweiſe, jonft ift fie ja immer 
thätig, au wenn der Körper ruht. 
Man kann fi ſchwer eine Borftellung 
machen von einem jeligen Leib. Das 
ift ein Geheimnis, daS man wohl gerne 
ergründen möchte, daher die Vorſtel⸗ 
lung vom ewigen Schlaf bis die Seele 
wieder mit ihrem Leib vereinigt wird. 
Wie man fi vorftellt, ift die Seele 
wieder ein Leib, folglih auch fähig, 
bor Gericht zu erjcheinen. Aber die 
Vorftellung ift nicht die richtige. Der 
Apoftel jagt: Haben wir einen natür- 
lien Leib, jo haben wir auch einen 
geiftigen Leib — id habe Luft, abzu— 
ſcheiden, um bei Chrifto zu fein. Alfo 
mit feinem geifligen Leib wünſcht er 
bei Chrifto zu fein. Sollte er jegt noch 
i&lafen, jo hätte er vor 1900 Jahren 
nod nicht jo eilen oder wenigſtens e3 
no nicht jo wünſchen dürfen, als ob 
es bald gefchehen könnte; wie es aud 
geichehen iſt. Es ift uns allen gejegt 
zu fterben — darnad) das Gericht. Es 
ift dem Menſchen gegeben, zu leben, ob 
er gleich jtürbe; folglich ftirbt nur der 
Leib und nit die Seele. Die Seele 
ift ein geiftiges Wejen und geht in ein 
geiftiges Reich, wo fie Hingehört. Wenn 
gejagt wird, etliche zum ewigen Leben 
— etlihe zur ewigen Verdammnis, 
das meint nit, daß nur die Guten 
leben; es wird fo gejagt, weil die Gu— 
ten mit Gott leben und die andern 
ohne Gott, demnach leben aber ohne 


den Geift Gottes. 
F. Dircks. 





Aus dem Gleichnis Mlatth. 15, 
24—52. 


Jeſus vergleiht in diefem Kapitel 
7mal das Himmelreih mit etwas Na— 
türlidem, damit das Volk feine Lehren 
fafien follte, wenn er durch Gleichniſſe 
redete bon dem Reich Gottes, von der 
herrlichen Gnadenzeit, in welcher auch 
wir leben und e3 aljo auch heute ge— 
rade jo gut zu uns geſprochen wird. 
So ift befonders wichtig dad Gleichnis 
vom Weizen und Unkraut, Ber 24— 
30. Jeſus will haben, daß fich jeder- 
mann zur Buße fehre und lebe, dieweil 
ja alles bereitet und es jedem möglich 
gemacht ift, daß er hier in der Gnaden- 
zeit im Reihe Gottes für den Herrn 
lebe, und am Gerichtätage al3 reiner 
Weizen erfunden werde. 

Weil aber der Feind das Unkraut 
fäet, und die Sünde durch Übertretung 
der Gebote Gottes in die Welt gekom— 
men ift, jo wuchert aud das Unkraut, 
es wählt in den Gottlofen mit Madt, 
was wir fehen an Kain und vielen, die 
nur als Unkraut waren und feine gute 
Frucht braten. So find von Erichaf- 
fung der Welt an ſtets Gottlofe und 
Gerechte, Unkraut und Weizen gewejen, 
und werden e8 auch bleiben, bis ans 
Ende der Tage, nad) Vers 30. Laſſet 





beides miteinander wachſen bis zur 





Ernie, bis de ir Bir zum Gericht tin 
men wird, dann wird es ſich entſcheiden, 
was Weizen und Unkraut war, denn 
ed wird eine Scheidung ftattfinden. 
Wenn Jeſus als des Menſchen Sohn 
in feiner Herrlichleit erfcheinen wird, 
wo dann, nad) Koh. 5, 29, alle, die in 
den Gräbern find, werden feine Stim- 
me hören und hervorgehen, die da Gu- 
te3 gethan, zur Auferftehung des Le— 
ben3; die werden dann von den Schnit- 
tern gefammelt und als reiner Weizen 
in die ewigen Scheunen in den Himmel 
berfegt werden, aber das Unfraut, bie 
Gottlofen, die hier fo leicht wie Spreu 
in der Welt gelebt haben, alle Ermah- 
nungen, Bürger des Reiches Gottes zu 
werden, vergeblich gehört haben, die 
werden dann nad Vers 30 behandelt 
werden: „Sammelt das Unkraut und 
bindet e8 in Bündlein, daß man es mit 
Feuer verbrenne.” 


Die Vergeltung des Menſchen findet 
alſo nad) Joh. 5, 29 in einer Stunde 
ftatt, wo dann die Gottlojen werden 
fehen Abraham, Iſaak und Yakob, die 
Propheten und alle Heiligen im Neid) 
Gottes ſitzen, euch aber hinausgeftoßen, 
in einer Stunde ift gelommen ihre Ver— 
wüftung. Offb. 18, 17. 


D teure Seelen! wollen uns doch 
mal ganz furz das Gericht voritellen. 
Alle Völker, nicht einige aus den Völ— 
fern, alle Menſchen werden zu einer 
Zeit vor dem Richter ftehen, wo jeder 
feine endgiltige Entiheidung hören 
und das Urteil unabänderlich jein wird. 
Die Gerehten werden eingehen in Die 
ewige Freude, die Gottlojen in die 
ewige Verdammnis. So mie hier in 
der Gnadenzeit zwei Wege find, die den 
Menſchen zu ihrem Ziel bringen, jo 
wird aud am Gerichtätage jeder nad) 
dem von ihm gewandelten Wege feinen 
Ort finden. Lafjet uns Gutes thun 
und nicht müde werden, denn zu feiner 
Zeit werden wir auch ernten ohne Auf: 
hören. Die Freude wird nie ein Ende 
nehmen; darum lafjet uns laufen durch 
Geduld in den Kampf des Glaubens 
und uns ofterinnern mit Petrus: „So 
der Gerechte faum erhalten wird, wie 
will der Gottlofe und Sünder erjchei- 
nen. Es fommt die Stunde, und ift 
ſchon jest, daß jolde, die tot in Sün- 
den find, werden die Stimme des Soh— 
nes Gottes hören und die fie hören, 
die werden leben (oh. 5, 24). Durch 
diefe Stimme ift ſchon ein mancher auf- 
geichredt, hat Buße gethan und ſich zu 
Gott befehrt. Auch heute noch jchallt 
die Stimme dur das Wort Gottes: 
„Thut Buße und befehret eudy von der 
Finfternis zu dem wahren Licht. „Es 
follte doc die Menfchen bewegen, Buße 
zu thun, wenn es fo ernftlich heißt, als 
Spreu erfunden zu werden, und dann 
nohmal3 die lieblide Einladung: 
„Kommt ber zu mir alle, die ihr müh— 
felig und beladen feid, ich will euch er- 
quiden.“ Ya, Jeſus will alle anneh- 
men, die zu ihm fommen, die jih dann 
feinem Wort unterordnen, zu fämpfen. 
Oder ich will euch fichten, wie den Wei- 
zen. Es giebt dann auch no Proben 
zu beftehen, aber wie der Weizen von 
Spreu gefondert wird, jo unterjcheiden 
fi die Kinder Gottes von den Kindern 
der Welt und haben nit Gemeinſchaft 
mit den unfrudtbaren Werken der Fin— 
fternis, find auch jehr vorſichtig, nichts 
vom Worte Gottes ab» oder zuzuthun. 
Das Wort Gottes giebt und über alles 
Haren Aufihluß. Möchten wir recht 
nüchtern fein zum Gebet, werden wir 





pe nüchtern fein im Wort Gottes, 
dasfelbe zu hören, zu Halten, und Je— 
fu im Worte zu folgen. Es fol nichts 
fehlen an allem dem, was Jeſus gere- 
det hat, und das Wort, das er geredet 
bat, wird jeden richten am jüngiten 
Tage, und jeder wird feinen Lohn em— 
pfangen nad dem er gehandelt hat bei 
Leibeöleben, e3 jei gut oder böfe. 


Man hört jchon der Bofaunen Ton 

Sn aller Erdengegend Klingen, 

Ihm wird kein Anjehn der Berjon 

ALS Richter faljch zu jprechen zwingen ; 

Er urteilt nach dem Lebensbuche, 

Denn die darin als Diener jtehn, 

Die werden vor dem ftrengen Fluche 

Zum ew’gen Freudenleben gehn. Amen, 

Peter Faſt. 

Yanzen, Neb. 





Dereinigte Staaten. 


ſtanſas. 

Inman, 6. Okt. 1899. Werter 
Editor! Da der liebe Bruder Abra- 
ham Neufeld nicht mehr für die „Rund- 
hau” ſchreibt, jo dachte ich, ihr ein 
wenig mit auf den Weg zu geben. 
Zwar fühle ih mich ganz unvolllom= 
men dazu, aber ich denfe, der Editor 
wird ausbeſſern, mo es mangelhaft 
ift. Berichte mit diefem, daß ih, Gott 
ſei Dant, mit den lieben Kindern 
gejund bin; aber die Gattin ift ſchon 
über vier Jahre kränklich, ſodaß fie 
oft im Bette bleiben muß. Gottes 
Wege find nit unjere Wege, der 
Menſch denkt und Gott lenkt, und jo 
leben wir von einer Zeit zur andern, 
bis wir auch durdhgepilgert haben. 
Wie mander Freund und Belannter 
ift Shon Hinübergerufen in die Emig- 
feit, fo wie aud) der liebe Bruder. Er 
ift beinahe achtzig Jahre alt geworden. 
Das Alter erreichen wenige. Wir wa: 
ren 17 Geſchwiſter, von denen bin ic 
noh am Leben, aber wer weiß wie 
lange no. Habe aud ſchon die ſie— 
benzig zurüdgelegt, daß ich wohl mit 
jenem Dichter jagen muß: 

Wenn der Berjtand und Augen, 
Die Schärfe mir gebricht, 
Daß fie nicht viel mehr taugen, 
Sei Jejus noch mein Licht. 
Will mein Gehör verfallen, 
So laß dies Wort in allen 
Mir in dem Herzen jchallen : 
Sch will Dir gnädig jein. 
Wenn mich die Glieder jchmerzen, 
So bleibe Du mein Teil 
Und mach mich an dem Herzen 
Durch EHrifti Wunden Heil. 
Vergeht die Luft zum Ejien, 
So zeig mir jenes an, 
Daß ich mich unterdejien 
Mit Hoffnung jpeijen kann. 


Lieber Better Herman Neufeld, 
Ohrloff, berichte mit diefem: Euren 
fehr lieben Brief an Bruder Abraham 
Neufeld erbielten wir um 18. Septem- 
ber und den 8. war fchon fein Begräb- 
nis. Berichte noch hiermit folgende 
Sterbefälle: Kolonie Ohrloff, Wil- 
heim Tömws, den 15. Auguft, im Alter 
von 83 Nahren, 6 Monaten und 20 
Tagen; am 22. Juli meine Nichte, 
die Witwe Peter Faſt, Memrit; den 
13. Juli Johann Warkentin, Eben- 
feld; am 22. Juni die Witwe Abra- 
ham Matthies, Altenau. Nun nod 
einen Gruß an alle, die unfer in Liebe 
gedenten, und Gott anbefohlen ver- 
bleibe Euer Mitpilger 

Johann Neufeld. 


Unfere Lefer in Rufjland 
werden es gerecht finden, wenn wir den 
Preis der „Mennonitifhen Rundſchau“ 
bom 1. Oktober 1899 an auf zwei Ru—⸗ 
bel erhöhen. Das Blatt ift jegt größer 
und vieljeitiger als früher und erjcheint 
jegt wöchentlich, während e3 früher nur 
monatlid erijhien. Wir haben das 
Blatt bis jegt für einen Rubel geliefert, 
aber daß dabei nur ein Defizit heraus» 
fommen fonnte, lag auf der Hand; 
wir thaten es auch nur, um unfere Le— 
jer mit dem vergrößerten Blatt befannt 
zu maden. Wer aber no vor dem 
eriten Oktober feinen Rubel eingezahlt 
bat, der erhält das Blatt jo lange feine 
Beitellung reiht für den alten Preis, 
Solche Beitellungen müflen aber bis 
zum 1. an. 1900 neuen Stils in un« 
feren Händen fein. 








Canada. 


Manitoba. 


Steinbach, den 7. Oft. 1899. 
Werte ‚‚Rundihau‘! Die Berichte 
bon bier find nur fparfam geweſen; 
hoffentlih wird's jet befler, indem 
es lange Abende giebt. 

Den erſten Schneejturm diejen Herbft 
hatten wir am 20. auf den 21. Sep- 
tember nachts, jedoch blieb der Schnee 
nicht lange liegen. 

Das Dreihen hier im Dorfe ift ſchon 
größtenteils beendet. Der Ertrag war 
gut: Weizen von 16—18 Bufhel, Ha: 
fer von 30 bis 40 Buſhel vom Ader, 
jedoh find immer auch Ausnahmen, 
wo es mehr, aber auch weniger ergab. 

Jakob Ennjen, aus Janſen, Neb., 
find hier jegt auf Beſuch bei ihren Brü- 
dern, Kornelſens, auch bei vielen andern 
Hreunden und Belannten, und geden- 
fen nächſte Woche von hier abzufahren. 
Enns ſpricht ſich lobend über diefe Ge— 
gend aus. Die Familie riefen, welche 
von Texas bergezogen ift, ift bis dato 
auch noch jehr zufrieden mit Manitoba 
und haben fi Land gekauft. 

Die kranke Witwe Joh. Töws, von 
Kleefeld, ift jetzt vorläufig bei ihren 
Kindern, Peter Töwſen, hierſelbſt. 

Viele Brärienfeuer hier jest. Schreibe 
nächſtens mehr. 

Heinrich Korneljen. 





Altona, P. O., 8. Oktober 1899. 
Werte Redaktion! Da ih noch jehr 
wenig für die „Rundſchau“ gefchrieben 
babe, jo will ih einmal an meine 
Freunde in Amerika, jomohl als aud 
in Rußland, wo fie überall zerjtreut 
wohnen, ein Lebenszeihen von mir ge- 
ben. Ich bin, Gott fei Dant, jhön 
gejund, was ich auch meinen Eltern 
und Geihmwiftern und allen meinen 
Freunden und Belannten hüben und 
und drüben von Herzen wünſche. 

Das Dreichen ift bier ſomehr been- 
digt, nur fieht man bin und wieder 
Flachs zufammengefahren, was aud 
bei dieſer ſchönen Witterung fehr gedro- 
ſchen wird, welches zugleich auch einen 
quten Preis — bis 81.05 per Bufhel 
bat. Der Weizen hat aud feinen zu 
I&hlechten Preis, jo daß die lieben Far— 
mer nicht Hagen brauden, nämlid 55 
bis 56 Cents per Buſhel gegenwärtig. 
Da ich jegt ein wenig berichtet habe, 
will ich jegt noch meine Freunde in 
nähere Bekanntſchaft miteinander brin- 
gen. Ich bin ein Sohn des verftorbe- 
nen Heinrich Both, Nikolaidorf, bei 
. | Sagradofta, Rußland. Von den Brü— 





dern meine® Vaters lebt, foniel ich 
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weiß, nur einer, nämli Jacob Both, 
in Rippenfeld, Molotihna. Er bat 
nur einen Arm und war Nadhtwächter 
dort. Den lieben Vetter Jacob habe 
ih don Angefiht geliehen. Möchte 
gerne von ihm einen Brief haben mit 
der richtigen Adreſſe, da ic ihm meine 
Photographie jhiden mill. 

Bon den Geſchwiſtern meiner Mutter 
leben in Rußland noch vier, foviel ich 
weiß, nämlich Heinrich Both, in Schöne 
fee, Molotihna; Johann Both, Neu: 
Schönſee, Sagradoffa; Yranz Both, 
weiß ich nicht, wo er ift; Diedrich Both, 
Waldeck, Memrid, und die noch leben 
den Schweftern meiner Mutter in Kan— 
fa3, nämlid Johann Penners und Pe— 
ter Roßfelds. Ich möchte gerne ein- 
mal einen recht großen Brief von den 
Onteln oder aud) von den Vettern oder 
Nichten lefen, wenn nicht an mich ge= 
fehrieben, fo doch dur die „Rund 
ſchau,“ da ich weiß, daß die Ontel, 
Bettern und Nichten auch ganz gut die 
Feder führen können. Überhaupt der 
I. Ontel Heinrich) Voth, denn ich Folge 
auch feinem frühern Amte und bin [on 
den vierten Winter auf einer Stelle. 
Wenn dies irgend einer meiner Freunde 
lefen wird, fo wundert er fi) vielleicht, 
daß ich jo wenig don meinen Eltern er- 
wähne. Meine Eltern, Samuel Boe— 
fen, wohnen 660 Meilen weiter nördlich 
von hier. Ich bin fchon feit drei Jah— 
ren nicht zu Haufe gemwejen. 

Will denn ſchließen mit meinem 
Schreiben in der Hoffnung, daß es 
meinen Freunden zu Gefiht fommen 
wird. So find vielleicht I. Leſer in 
den Dörfern, die e3 ihnen überreichen. 
Im voraus meinen innigjten Dant. 
Meine Adreſſe ift wie folgt: 

Peter Both, 
Altona P. O., 
Manitoba, Canada, Nordamerifa. 





Rußland. 





Gouvernement Taurien, 
Kreis Melitopel, Roſenbach. 
Werte „Rundſchau“! Da Du ein ſiche— 
rer Bote biſt und faſt in alle Häuſer 
einkehrſt, ſo möchte ih Dir ein paar 
Zeilen mit auf den Weg geben. Zus 
erft möchten wir gerne wifjen, wo mein 
Bruder Kornelius riefen nebit feiner 
Familie geblieben ift, von den andern 
Reifenden ift Ihon Nachricht gelom- 
men, nur bon Eud nicht. Alſo, Bru— 
der, wenn Euch diefer Bericht zu Ge- 
fihte fommt, fo fchreibt glei. Sollte 
mein Bruder aber nicht die „Rund— 
ſchau“ leſen, fo bitte ich die Ummoh- 
nenden, ihn auf die Zeilen aufmerf- 
fam zu maden. Außerdem bitte id 
Sie, Onkel Johann Krahn, uns etwas 
bon den Geihmwiltern meiner Frau 
zu berichten, ala: Heinrich Thieſſen, 
Johann und Jacob Lötlemanns und 
Johann Penners. Euch, liebe Ge— 
ſchwiſter Abram Töwſen nebſt Kindern, 
bitten wir um einen Brief und auch 
zugleich darum, nach dem Bruder zu 
forſchen, wo er geblieben iſt. Die oben 
beſagten Geſchwiſter meiner Frau 
werden gebeten, uns ein Lebenszeichen 
zu geben durch einen Brief, oder durch 
die ‚„‚Rundihau‘ und auch die ge— 
naue Adreſſe. Die Ernte ift jchlecht 
ausgefallen. 

Zum Schluſſe feid alle Herzlich ge- 
grüßt don Euren Gefchmwiftern und 
Freunden 

Joh. u. Eliſabeth Frieſen. 





Molotſchna, Südrußland. 


Schon lange hat der Bundesbote 
feine Nachrichten aus hiefiger Gegend 
gebradt. Neben den mandherlei Be- 
richten aus den verfchiedenen Mennoni— 
tengemeinden Amerikas, aus Deutſch— 
land, der Schweiz, Turkiſtan, Java 
und Sumatra, nichts von der Molotich- 
na in Südrußland. Und dod ift die 





Molotichna ein Fleckchen auf der weiten 
Gotteserde, an welches fih für manche 
Lefer des B.:Boten liebe Erinnerungen 
fnüpfen, und wohl alle I. Leſer desſel— 
ben willen, daß hier ein Häuflein von 
Glaubensgenoſſen wohnt, welches doc 
aud feine Leiden und Freuden hat. 
Nah Röm. 12, 15 follen Ehriften bei- 
des miteinander teilen. Dazu aber 
bedarf’3 der gegenfeitigen Mitteilung, 
und zu diefem Zweck ift der B.-Bote 
Korrefpondenzblatt. Um die Aufnah- 
me einer Horrefpondenz von hier brau- 
he ich ihn nicht erft zu bitten, hat er 
doch Jelbft in der Perfon feines Editors 
mich zur Einfendung einer ſolchen auf- 
fordern lafjen. 

Um mit meiner Rorrefpondenz nicht 
auf mande Leſer den Eindrud der 
Schönfärberei zu maden, darf ich von 
vornherein eine jehr betrübende Streit- 
fache, unter welcher man hier nun be— 
reits feit vier Jahren ſeufzt, nicht ver— 
ſchweigen. Aber nur das Allerwejent: 
lichfte darüber fei hier kurz angegeben. 

Vor vier Jahren legte einer der hiefi- 
gen geiftlihen Gemeindevorfteher oder 
Alteſten, durch überaus traurige Vor- 
fommnifje in feiner Familie dazu ver— 
anlaßt, fein Amt nieder, — nahm es 
aber, auf den dringenden Wunſch eines 
Teils feiner Gemeinde, bald wieder auf. 
Verſchiedene Umftände ließen e3 weder 
zu einer Einigung nod) zu einer ſchied— 
lich frievlihen Teilung der Gemeinde 
fommen. Daraus nun entitand ein 
Streit, der, jo ehr man auch von An— 
fang an auf feine Xofalifierung bedacht 
war, doch mehr und mehr um fich griff, 
bis zulegt ſaämtliche Gemeindevorftände 
und mehr oder weniger aud) die Ge— 
meinden felbjt darin verwidelt waren. 
— Das ift kurz der Thatbeftand. Auf 
die nähern Umftände fann und foll hier 
nicht eingegangen werden. Auch jollen 
hier keinerlei Beihuldigungen ausge: 
ſprochen oder aud) nur angedeutet wer: 
den. Mit folden ift bereit3 genug 
umbergeworfen morden, und iſt da= 
durch wie es ja auch nicht anders jein 
fann, der Gegenjaß der Parteien nur 
verſchärft worden. 

Die Mennoniten bier an der Mo- 
lotſchna haben nun bald eine hundert: 
jährige Geſchichte Hinter fih, und zwar 
leider eine Geſchichte, reih an den ver: 
ſchiedenſten Streitigkeiten. Allein ein 
Ihlimmerer Streit wie diejer Obrloffer 
Alteftenftreit ift Hier wohl noch nicht 
geftritten worden. Es ift nicht auszu— 
ſprechen, wie viel Unheil derjelbe ſchon 
angerichtet hat. Und wie und wann 
foll diefer Streit einmal fein Ende fin- 
den? Die Streitfragen der Völker ſol— 
len ja nun in Zukunft, bevor die Völ- 
ter zu den Waffen greifen, einem 
Sciedsgeriht unterbreitet werden. 





Hier nun ift bereitS vier Jahre lang 
gelämpft worden — gelämpft worden 
bon wehrlojen Mennoniten, und feines- 
wegs bloß mit den geiftlihen Waffen 
der Nitterfhaft Chriſti. Die Parteien 
find des Kampfes müde geworden, mo 
aber findet fi ein Schiedsgericht, def- 
fen weiſes, unparteiifches Urteil dem 
Kampfe ein Ziel jeßt? Schon ift auf 
beiden Seiten in allem Ernite die Frage 
erwogen worden, ob man die Sache 
nicht vor die hohe Obrigkeit bringen 
ſolle. Es würde, wenn es wirklich da- 
zu fäme, ein traurige® Zeugnis bon 
der geiftigen Armut unferer Gemein: 
den und ihrer geiftlihen Vorfteher fein, 
welches dabei an die Öffentlichkeit fäme; 
außerdem wäre damit die Gefahr ver- 
bunden, ein wichtiges Privilegium, 
welches wir hier genießen, zu bverlie- 
ren: laut einem bejtehenden Staatöge- 
jeg dürfen und jollen die Mennoniten 
in Rußland ihre kirchlichen Angelegen- 
beiten jelbit ordnen. 

Eine erfreuliere Erfcheinung auf 
kirchlichem Gebiet hier bei uns befteht 
darin, daß man feit einiger Zeit begon- 
nen bat, unfere alten kirchlichen For— 





men und Gebräude, befonders die 





praftifhe Anwendung und Handha- 
bung derjelben, allen Ernites an der 
Hl. Schrift zu prüfen, wobei man zu 
der Einficht gelangt ift, daß vieles nicht 
mehr ftimmt und daher reformbedürf- 
tig ift. Wolle man bei den vorzuneh- 
menden Reformen do nur mit der 
nötigen Borfiht und Befonnenheit zu 
Werfe gehen, damit nit unfer ganzes 
Gemeindeweſen darüber in die Brüche 
gehe. — Namentlich ift es unjere Tauf- 
praris, nad) der in einem gewiſſen Al— 
ter alle getauft werden, die manchem 
im Amte ftehenden Älteſten zu ſchaffen 
madt, und andere, an die der Ruf 
durch die Gemeinde zum Älteſtenamt 
ergeht, von der libernahme des Amtes, 
zu defien Pflichten die Bedienung der 
Gemeinde mit Taufe und Abendmahl 
gehört, zurüdichredte. Schon Stehen 
hier einige Gemeinden ohne Älteſten 
da, wie auch unfere kirchl. Anſiedlerge— 
meinden im Samarifhen und Oren— 
burgiiden Gouvernement noch immer 
feine Nlteften haben. Die ältere von 
diefen beiden Gemeinden, die Samari- 
ſche, hatte bereits einen Nlteften, hat 
denfelben aber verloren, weil er ji 
nicht zu unferen kirchl. Gebräuden ver- 
ſtehen konnte. 

Aber nicht bloß neue lteften, fon- 
dern auch neue Prediger zu belommen, 
hält Hier immer ſchwerer. Und da ift 
es denn wohl weniger die Erkenntnis, 
daß die bisherige Methode der Predi- 
ger-Wahl und «Anftellung nicht ſchrift— 
gemäß fei, als vielmehr die Not, was 
und neue Mittel und Wege juchen läßt, 
unfere Gemeinden mit Hirten und Leh— 
rern zu derforgen. Es iſt die Prebdi- 
gerbildungsfrage, und was damit zu— 
fammenbhängt, die immer erniter an die 
Gemeinden herantritt. Einige unferer 
Brüder, die der Herr reichlich mit irdi- 
Ihen Gütern gejegnet hat, haben, in 
richtiger Erkenntnis und Würdigung 
der beitehenden Notlage, ein Kapital 
zufammengebradt zur Gründung und 
Unterhaltung einer Lehranſtalt zur 
Heranbildung von Predigtamtsfandi- 
daten für die Gemeinden. in befchei- 
dener Anfang in diefer Sade jollte 
bereitö vor einem Jahr mit einem zeit- 
weiligen Bibelfurfus in Gnadenfeld ge- 
madt werden. Da aber die nachge— 
ſuchte behördliche Erlaubnis zur Eröff: 
nung eines ſolchen, unter Hinweis 
darauf, daß nit Statuten und Pro- 
gramme vorgeftellt werden, nicht er- 
folgte, jo fam man zu dem Entſchluſſe, 
Statuten und Programme fhon gleich 
für eine regelrechte Anftalt auszuar— 
beiten und vorzuftellen. Ob wir damit 
nun zum Ziel gelangen werden? Wohl 
fönnen und werden wir uns bei unferm 
Wirken für diefe Sache auf das oben- 
erwähnte Staatsgeſetz ftügen; da es ſich 
bier aber um eine Lehranftalt mit 
einem ganz neuen Typus handelt, fo 
wird im beiten Fall die Sache nicht fo 
ganz glatt durchgehen. Sollten wir 
gar nicht damit durchkommen, alsdann 
würde, was hier bereit3 begonnen hat, 
Ufus werden müfjen, d. h., wir würden 
unfere jungen Xeute zu ihrer Vorberei- 
tung fürs geiftlicde Amt auf ausländi- 
Ihe Schulen ſchicken müflen, was in 
mehrfacher Hinficht durchaus nicht wün- 
ſchenswert für uns ift. 

Wenn nun aud eine etwas andere 
als die von den Vätern überkommene 
Weile in diefem wichtigen Stüd unferes 
geiltlihen Gemeindehaushaltes fich jehr 
wohl mit Anweifungen des göttlichen 
Wortes begründen läßt, jo Hat doch 
auch die legtere vieles für und Gottes 
Wort zum wenigften nicht gegen fidh. 
Darum ift es denn auch ſehr begreiflich, 
wenn mande, durchaus nicht bloß aus 
Anhänglichkeit am Althergebradhten 
oder aus materiellen Gründen, einer 
Neuerung nicht ohne Bedenten entge- 
genfehen. Doc, wie gejagt, die Not 
treibt dazu. 

Unfere Gemeinden bier ftehen alſo 
in mancher Beziehung vor ernften Kri— 





fen. Der Herr wolle doch nurin Gna— 
den geben, daß alles zum Guten aus— 
fhlage. Sein Neid komme! Sein 
Wille geſchehe in allem! 

Ich breche Hier ab, damit mein Be- 
richt nicht gar zu lang werde. Nächſtes 
Mal über Miflion, Schulwefen und 
anderes. 9. Unruh. 

Muntau, am 31. Auguft 1899. 

(Bundesbote.) 





Der Stand der Induſtrie in 
Rußland im Jahr 1899. 


Der Bicepräfident des Niederöfler- 
reihifhen Gewerbe - Bereind Bujatti 
faßt die Eindrüde einer Reife diejes 
Vereins dur Rußland in der „Neuen 
Freien Brefje” folgendermaßen zuſam— 
men: 

Wir alle traten die Reife mit den 
bejcheidenften Anjprüden an. Ueber— 
rafhung auf Ueberraſchung traf ung, je 
weiter wir famen, Städte voll Leben, 
arbeitjames Getriebe, modernite Ein- 
rihtungen im Comfort, Etablifjements, 
Yabrifanlagen von ungeheurer Aus— 
dehnung mit Arbeiterftänden von 8000 
bis 20,000 Arbeitern; Wohlfahrt3ein- 
rihtungen für Arbeiter, Anftalten für 
Urbeitsunfähige und Greiſe, Erzie- 
hungsanſtalten, Kindergärten, Schulen 
aller Art, Kirchen u. ſ. w., welche ihr 
Entjtehen der Munificenz der Fabrik— 
herren zu danken haben, erregten unjere 
Bewunderung und können als Mufter 
folder Anftalten gelten. &3 ift ja richtig, 
daß der große Aufſchwung der Induſ— 
trie in Rußland der neueften Zeit an- 
gehört, auf höchſtens 20 bis 25 Jahre 
zurüdreicht und größtenteil3 den hohen 
Schutzzöllen zuzujchreiben ift. Erftaun- 
fi bleibt es immer, wie rajch dieſe 
Rieſenfabrikſtädte entftanden find, mie 
leicht und ſchnell fi eine fo kolofjale Ar- 
beiterbevölterung entwidelt hat. Es ift 
richtig, daß den Ympul3 (und das Ka— 
pital) zumeift (wir mödten jagen, faft 
ausnahmslos) Ausländer gegeben ha- 
ben, jo Speziell in der Tertilbrande; 
doch auch Ruſſen gründeten mit bedeu- 
tenden Kapitalien große Etabliffements 
in allen Branden(?). So (d. h. durch 
die fremden und einheimifchen Kapita- 
lien) bildeten jich in wenigen Jahrzehn— 
ten große, dem Vorbilde Mandhefters 
nadeifernde Fabrikcentren mit Hunder⸗ 
ten von Fabriken, wie 3. B. Lodz, wel- 
ches 360 große Etablifjements befigen 
fol. In Baummwoll-, Schafwoll-, Lei- 
nen= und Geidenjtoffen finden wir in 
Rußland eine Entfaltung rationeller 
Erzeugungsfäßigteit, wie fie bedeuten- 
der nirgends eriftiert. Spinnereien, 
Färbereien, Bleichereien und Appretu— 
ren beftehen ebenfalls in vollendeter 
Ginridtung. Die Yabriten Rußlands 
arbeiten nur für den eigenen Landes— 
bedarf und haben infolge der enormen 
Gonfumtion alle vollauf zu thun; ein- 
zelne Hagen wohl aud über inländische 
Conkurrenz und Preisbverſchleuderei, 
was ja nicht zu verwundern iſt, wenn 
man bedenkt, daß die raſch erworbenen 
Vermögen der aus kleinen Anfängen 
hervorgewachſenen Induſtriellen immer 
neue Anfänger zur Nachahmung reizen 
müſſen. Die Eiſeninduſtrie ſteht heute 
ſchon auf bedeutender Höhe. Noch iſt es 
nicht lange her, daß Waggons für die 
Eiſenbahnen im Auslande beſtellt wur— 
den. Heute exiſtieren hierfür viele Spe— 
zialfabrifen. Die bedeutendſte Waggon— 
fabrik gehört der Altiengeſellſchaft 
Phönir in Riga und beſchäftigt 20,000 
Arbeiter, eine moderne, nad) den neuef- 
ten Erfahrungen hergeftellte Prachtan- 
lage. Noch weit umfangreicher iſt die 
„La Grande Ufine Baltique“ zur Con— 
ftruftion von Kriegsſchiffen. Auch eine 
Anzahl bedeutender Xapetenfabriten 
giebt e8 in Rußland, die Mehrzahl in 
Peteröburg, welche vollauf zu thun ha— 
ben, um dem Bedarf zu genügen, troß= 
dem die deutſche Conkurrenz in billigen 
Tapeten befanntlih tonangebend ift. 








Inder Zuderfabritation ift der Betrieb, 
nad) den mir gewordenen Mitteilun- 
gen, ein tolofjaler. Man zählt angeblich 
etwa 300 Fabriken, zumeiſt Raffine- 
rieen, hauptfächlich bei Kiew und in den 
umliegenden Gouvernements. Viele 
Maſchinen, die früher aus dem Aus- 
lande bezogen werden mußten, werden 
nun im Lande erzeugt. In der Leder— 
brandhe find ebenfalls große Etablifie- 
menis für Gerberei und Yabrifation 
vorhanden. Auch die Wagenfabriten 
find von Bedeutung und erzeugen alle 
einfhlägigen Beitandteile außer dem 
Dachleder und Tuch für feinere Eaui- 
pagen, welches noch aus dem Auslande 
bezogen wird. In Lurusartifeln wird 
an Gold- und Silberwaren ſchon viel 
Schönes fabriftmäßig erzeugt. Die Pa— 
pierfabrifation, jpeziell Cigarettenpa— 
pier-Erzeugung, fteht auf der Höhe der 
Situation. Große Brauereien find 
vorhanden, jedoch in geringer Zahl. 





Das allerjchönfte Buch. 


Das Ihönfte Buch unter den Hun— 
derttaufenden in der Kongreß-Biblio— 
thef zu Wafhington ift eine Bibel, wel- 
de von einem Möndh im jechzehnten 
Sahrhundert abgelchrieben wurde. 

Das Pergament ift im beften Zu— 
ftand erhalten. Eine jede ihrer taufend 
Seiten iſt eine Studie. Im allgemeinen 
find die Buchftaben deutſche Schrift, je— 
der Buchſtabe vollkommen mit ſchwarzer 
Tinte geſchrieben, ohne Fehlſtrich oder 
Tintenfleck von Anfang bis Ende. 

Der Anfangsbuchſtabe jedes Kapi— 
tels ift ziemlich groß, gewöhnlich zwei 
bis drei Zoll lang und mit roter und 
blauer Tinte hell erleuchtet. In der 
Mitte diefer Hauptbuchſtaben jind Bil- 
der der verſchiedenen Heiligen ange- 
bracht, und Ereigniffe, die im Kapitel 
befchrieben werden, find gemalt. 

Auf jeder Seite find zwei Spalten, 
und nirgends kann man eine ungrade 
Linie oder eine Mikbildung eines 
Buchſtaben bemerken. Sogar unter ei- 
nem Vergrößerungsglas fcheinen fie feh- 
lerfrei zu fein. Dieſes wertvolle Buch) 
ift in einem, Kleinen gläjernen Kaſten 
aufbewahrt, der manchmal aufgemadt 
wird, um zu zeigen, daß alle Seiten fo 
vollkommen find wie diejenigen, melde 
offen liegen. 

Die Sage erzählt, daß ein junger 
Mann, der jhmwer gejündigt hatte, ein 
Mönd wurde, um für feine Mifjethaten 
Buße zu thun. Er entſchloß fi, die 
Bibel abzujhreiben, jo daß er jeden 
Buchſtaben der göttlihen Gebote, die 
er überireten hatte, fennen möge. Jah— 
relang arbeitete er jeden Tag geduldig 
daran, um diejes Werk zu vollbringen. 
Als der legte Strich zum legten Buch— 
ftaben gemadt war, füßte der alte 
Mann die Seite würdevoll und faltete 
die Bogen zufammen. Die illuftrierten 
Anfangsbudftaben, in der Vollkom— 
menheit ihrer Formen, in der Pracht 
ihrer Farben übertreffen irgend etwas, 
das heute gemadt wird. Obmohl wir 
über unjere großen Fortjchritte viel 
prahlen, jo giebt es doch nichts, weder 
in Europa noch in Amerifa, das diejes 
prächtige Bibelbuch übertrifft. 








Nichts Neues. An einer Geſell— 
ſchaft wurde erzählt, ein berühmter Ge— 
lehrter habe behauptet, die Riefenfort- 
Ihritte im der Vervolllommung des ge= 
genmärtigen Gefchledhtes wie der ganzen 
Schöpfung jeien jo groß, daß zulekt 
nod) die Tiere den Menichen gleichkom— 
men, ja vielleicht einige fie ſogar über- 
treffen werden. _ 

„D, dasift nichte Neues,“ ließ fich 
bald der alte R. vernehmen, „das hat ſich 
ſchon zu Zeiten des Propheten Jeſaias 
begeben. Denn diefer ‚Prophet jagt 
Rap.1,3: Ein Ochfe kennt feinen Herrn, 
und ein Ejel die Krippe feines Herrn; 
aber Israel kennt ed nit, und mein 
Volk vernimmt e3 nicht!” 
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Alnterhaltung. 


Still mandte fih Jakob Haydod, 





Haydocks Zeugnis, 


Eine Familien-Geſchichte 





aus der Zeit bed amerifanijchen Bürger- 


Krieges. 
Von 2.6. W. 





(Fortſetzung.) 





ALS er nun in der Schlachtlinie ſtand 
und die blauen Bataillone von den ge— 
genüberliegenden Hügeln herab das 
Thal durchſchritten, kamen und gingen 
unglaublicher 


feine Gedanfen mit 


Schnelligkeit. 


Der liebliche blaue Himmel über 
ihm, der Sonnenſchein, der das Land 
überflutete, die Hunderte von friſchen, 
männlichen Burſchen, jetzt ſo voll Kraft 
und in einigen Minuten leblos oder in 
Jammer und Schmerz darniederlie— 
gend. Warum ſollten ſie leiden? Was 
Konnten ſie 
mit ihrem Leben ein anderes retten? 
Wenn eine Kriſis da iſt, iſt die Vorbe— 
reitungszeit vorüber; wenn bei den 
Menſchen Zorn und Leidenſchaften er— 
regt ſind, iſt die Zeit vorbei den Frie— 
den zu predigen, und Tauſende müſſen 
ihr Leben hingeben, weil dem Übel 
aus Blindheit oder Saumſeligkeit nicht 
Und ift ihr Lei— 
den Jühnend? Nein, hundertmal nein! 
es ijt nur die unausbleibliche Folge der 
Iſt der Schmerz eines Ver— 
brannten die Sühne dafür, daß er die 
Hand in das Teuer gehalten? Selbit 
ein Kind würde das nicht glauben, und 


würde ihr Tod nügen? 


gewehrt worden war. 


Sünde. 


doch hören wir immer, daß das Blut, 


das in unſern Bürgerkriegen vergoſſen 


wurde, eine Sühne ſein ſollte für die 
Sünde der Sklaverei! Die unvermeid— 


liche Folge der Sünde iſt das Leiden; 


wenn man das Licht vermeidet, wan— 
delt man im Dunkeln. Die Sünde 
der Sklaverei war zu ihrem natürlichen 
Ende Tod und Zerſtörung ausgereift 
und riß in ihrem Fall viele mit fort, 
die ſich ſchon vor beinahe einem Jahr— 
hundert von diefem libel befreit hatten. 
Was kann befjer pafien als bie Worte 
des Propheten Jeremias, wenn fie auf 
das Elend unſeres Landes angewendet 
werden. „Es fteht greulich und ſcheuß— 
lid im Lande, die Propheten lehren 
falſch und mein Volk hat es gerne alſo; 
wie will es euch zulegt darob ergehen?“ 

So verfunten war Jabob Haydods 
Seele in diefe Gedanken, daß er erft 
wieder zu einem vollen Bewußtjein fei- 
ner Umgebung fam, al3 ein Hagel von 
Flintenkugeln um ihn her einichlug, 
und dur die Rauchwolken Hindurd 
fah er, daß die Blaurdde den Hügel 
binauflamen, das Gegenfeuer der Gon- 
föderierten hatte fie in ihrem Anmarſch 
nit aufhalten können. 

Der Mann zu feiner Rechten lud 
nad dem erften Teuer feinen Revolver 
wieder und feine Augen glühten zornig 
gegen feinen Yeind, der zu feiner Lin- 
ten war gefallen und mit einem Fluch 
auf den Lippen ging er in die andere 
Welt. Als Oberft Prefton ſchnell die 
Reihen entlang ritt, feine Leute anzu— 
feuern, fiel fein Auge auf Haydod, der 
ruhig fand und in die Verwirrung 
blidte. 

„Haydod, um Gottes willen, gehen 
Sie zurüd, ich kann es nicht mit anfehen, 
daß ein Menſch fo fteht, es ift geradezu 
Mord.“ 

„Ja gewiß, es ift alles Mord,“ mur- 
melte ein janft ausfehender Jüngling, 
als ein Schuß ihn traf und er zu des 
Oberften Füßen niederfiel. „Wie wird 
meine Mutter nur ohne mid) fertig 
werden,“ waren die leifen Worte, die 
Haydod hörte, als er fi über das 
jange Geſicht beugte, das jo plötzlich 
weiß und leblo3 geworden war. 

„Er ift hinüber, geben Sie zum 
Nachtrab, jage ih Ahnen, ich befehle es.“ 


neuer und dichterer Hagel von Schüffen 
ihn für einen Augenblid taumeln ließ; 


doch noch fehen, daß der Dberft vom 
Pferde gefallen war und bemegung3los 
lag, 
Flucht davonjagte. Ohne einen Au— 
genblid zu zögern, bob Haydod die 
leichte Geftalt auf, nahm fie in feine 
Arme und ging ruhig an der Linie 
entlang, zurüd zu den Zelten bei der 
Nachhut. 

„Ich dachte, du ſagteſt, der Mann 
ſei ein Feigling,“ bemerkte ein Soldat 
zu ſeinem Kameraden, „das ſieht nicht 
darnach aus.“ 

„Feigling oder Held, Sünder oder 
Heiliger, ich weiß es nicht, aber ich 
wollte, ich wäre ſo ruhig wie er. Sieh! 
jest fommt es zum Handgemenge und 
der Herr mag ſich unferer Seelen er- 
barmen.” 

„Der Teufel joll mich holen, wenn 
der Herr bei diefer Sade iſt, das ift 
nicht feine Art. Wir wollen fie aber 
zurüdjagen, wenn wir können.“ 

Und fie wurden zurüdgejagt; weder 
an diefem noch am nächſten Tage fiel 
Betersburg in die Hände der Nord: 
arme. Es mußten nod größere 
Schreckniſſe geliehen, ehe das Ende 
fam. GErplodierte Minen, in die Luft 
geſchleuderte Erde und Steine und zer- 
ſchmetterte Menjchenleiber zeugten von 
der Furdhtbarkeit diejfes Kampfes. Der 
Name des Plapes „Fort Hölle” war 
ehr bezeihnend und mohl verdient. 
Wochen nad dem Kampf ſchauderte der 
Erzähler, wenn er über das Schladt- 
feld ging und jah, wie hie und da eine 
Totenhand aus der Erde ftedte, ihre 
jammervolle Geschichte erzählend, wäh— 
rend ein Schädel durh den Staub 
Ihimmerte, dejlen Haare in dem leijen 
Sommerwind webten. 

An diefer Naht jchlief Jakob Hay: 
dod nicht, die Nordarmee, ſich ihrer 
Niederlage bewußt, zog mit anbrechen— 
der Duntelheit in ihre Lager zurüd; 
die Sonne ſchien rot dur den Raud, 
der über dem Schlachtfeld lag, während 
dichter Nebel aufftieg und ſich mit den 
Rauchwolken vermifchend die Quft did 
und ſchwer machte. Als Jakob Haydod 
von einem Zelt zum andern ging, um 
den Leidenden zu helfen foviel er fonnte, 
begegnete er dem Tyeldprediger, der ihn 
einen Augenblid neugierig anſah und 
dann fagte: „Hat dich auch dein Gott, 
dem du ohne Unterlaß dieneft, mögen 
von den Löwen erlöjen?“ Und Yalob 
Haydod antwortete in der Sprache des 
alten Daniel: „Mein Gott hat feinen 
Engel gefandt, der den Löwen den Ra— 
hen zugehalten hat, daß fie mir fein 
Leid gethan haben.” 

Der Geiftlihe antwortete halb zu fi 
felbft: „Da ward der König ſehr 
froh,“ und fügte dann in einem an— 
dern Ton Hinzu: „Haben Sie vor 
etwa einer Stunde den Oberften ge- 
ſehen?“ 

„Nein, die Ärzte waren bei ihm, als 
ich wegging, und ich habe indes für an— 
dere gethan was ich konnte. Ich fürchte, 
er iſt ſchwer verwundet.“ 


„Haben Sie nach den Toten ge— 
ſehen?“ war des Feldpredigers nächſte 
Frage. 

„Rein“. 

„Wollen Sie in das lange Zelt ges 
ben und jehen, ob Sie nit Sadıen bei 
ihnen finden, die Sie ihren Familien 
fenden können, jede Kleinigkeit ift ſolch 
ein Troſt.“ 

Unter dem weißen Segeltud>Balda= 
Hin herrſchte feierliche Stille und con» 
traftierte jeltfjam mit dem Seufzen, 
das Jakob Haydod bei den Verwunde— 
ten gehört. Hier war alles Leid vor— 
über, friedlich lagen fie nebeneinander 
mit völliger Ruhe in den Gefichtern. 
Man fieht faft nie irgend ein Zeichen 





um dem Befehl zu gehorden, als ein 


faft blind dur den Raud konnte er 


während das Pferd in milder 


diefem Leben abgerufen werden. Ei— 
nige Srantenpfleger gingen leife um— 
ber und ſuchten die Adreſſen der ent- 
fernten Verwandten zu finden, denen 
bald die ſchmerzliche Nachricht „Gefal- 
len zu Petersburg“ zugehen mußte. 
Mitunter fand ſich eine Photographie 
in einem Briefe, mitunter ein kleines 
Neues Teſtament mit dem Namen des 
Gebers darin, und aus der Brufttafche 
eines jungen Mannes nahm Jakob 
Haydod einen Brief mit einer duntel- 
braunen Haarlode, die mit einem Gold- 
faden ummwunden war. Die einfadhe 
Inſchrift „Klärchens Haar“ bradte 
Thränen in Haydods Augen, als er fie 
mit ihrer Umhüllung wieder auf das 
Herz legte, das nicht mehr für Weib 
und Kind ſchlagen konnte. 

Bis der Tag anbrad, verſuchte Ja— 
kob Haydod mit einigen andern alles, 
was möglich war, zu thun, um das 
Elend, das einer Schladt folgt, zu lin- 
dern; als aber der öftliche Himmel das 
erſte Morgenrot zeigte, ging er in jein 
Zelt, um einige Minuten zu ruhen. 
Hier wurde er gewedt durch eine Hand, 
die fi auf feine Schulter legte, und er 
jah den TFeldprediger müde und traurig 
ausſehend vor fich ftehen. 

„Dberft PBrefton verlangt nad Ih— 
nen,“ ſagte er, „es fcheint, ich genüge 
ihm nicht,“ fügte er mit einem melan- 
choliſchen Lächeln Hinzu. Haydod ftand 
fofort auf. 

„Sit er ſehr krank?“ 

„Die Ärzte glauben nicht, daß er 
länger wie 24 Stunden leben Tann, 
aber ich hoffe, es ift nicht jo ſchlimm. 
Hier, trinken Sie erft diefen Kaffee, ehe 
Sie gehen,“ und der Geiftliche nahm ei— 
nem vorübergehenden Negerfnaben eine 
Taſſe Kaffee ab, der dieje Erfriihung 
mandem BDurftigen in der Nacht ge- 
reicht hatte. 

„Dante, nun will ich gehen.“ We- 
nige Schritte braten ihn zu Oberſt 
Preitons Zelt. Der Verwundete lag 
till auf feiner Matraße, die weit ge— 
öffneten Augen ſchienen nicht zu ſehen, 
aber ein Blid des Erkennens durchflog 
fie, ald Jakob Haydod in die Zeltthür 
trat und einen Augenblid auf der 
Schwelle zögerte. 

„Kommen Sie herein und fegen Sie 
ſich, jest ift fein Geremoniell nötig; ich 
glaube, ich habe Ihnen noch nicht da» 
für gedankt, daß Sie mid) gejtern aus 
der Schlacht trugen.“ 

„Dafür ift fein Dank nötig; es war 
das Einzige, was ich thun fonnte,“ und 
er feste fich auf einen Feldſtuhl neben 
feinem Bett. 

„Sie hatten feine Flinte oder 
Schwert, um Ihre Schritte aufzuhal- 
ten,“ fagte Oberft Prefton, etwas fin- 
fter lächelnd, „ich bin froh, daß ich Ih— 
nen befahl, zurüdzugehen, es war ein 
Glück für mid, daß ich es that, Sie 
wären ſonſt nit gegangen, nicht 
wahr?” 

„Wahrſcheinlich nicht, aber [prich jetzt 
nit davon. Kann ich irgend etwas 
für did thun?“ 

„Sa, ich glaube, — id weiß nicht. 
— Niemand hat mir bis jegt eine be- 
friedigende Antwort gegeben auf die 
Fragen, die in meiner Seele aufftei- 
gen.” — Dann ſagte er plöglid: „Wo- 
ber willen Sie, daß e3 ein Jenſeits 
giebt? Ich habe an Gott geglaubt, — 
mitunter ſcheint es mir, als thue ich es, 
aber die Natur war immer der Gott, 
den ih in Wahrheit anbetete; fie war 
meine Yührerin.“ 

Jakob Haydod ſchien nicht überraſcht, 
er wartete ruhig, bis der Oberſt die 
kurzen, faſt herausgeſtoßenen Sätze be— 
endet hatte; indes war der Geiſtliche 
anſcheinend unbemerkt hereingetreten 
und hatte leiſe Hinter dem Oberſten ei— 
nen Plaß eingenommen. 

„Leideft du, wird Sprechen dir ſcha— 
den?“ war Haydod3 erite Frage. 
„Rein, nein, ich habe feine Schmer- 





des Leidens an denen, die plöglich aus 


zen, die Angft ift innerlid, jagen fie; 





ich weiß nicht, woher fie das willen; 
aber weiter, ſprechen Sie, lafien Sie 
nur das fohredlihe Du, ich verftehe 
fonft den Sinn nit. Verzeihen Sie, 
ih wollte Sie nicht verlegen,“ fügte er 
hinzu, indem er die durch Schwäche 
bervorgerufene Aufregung zu beläm- 
pfen ſuchte. 

„Sie verlegen mid nicht,“ antwor- 
tete Jakob Haydod — ihm war diele 
Art der Anrede keine Hauptſache — 
und indem er direlt auf das Ziel los— 
ging, fügte er hinzu: „Sie ſprachen 
bon der Natur als von einer Yühre- 
rin?” 

„sa, fie ift unfehlbar; und id 
glaube, fie lehrt uns, daß, wenn wir 
fterben, wir zur Erde zurückkehren wie 
die Tiere. Ich habe vielfach ftudiert 
und glaube, daß ich fie richtig gedeutet 
habe.“ 

„Ich Habe fie auch ftudiert, und es 
ift merfwürdig, wie wir, durd) denfel- 
ben Lehrmeiſter erzogen, zu jo verſchie— 
denen Rejultaten gelommen find. Ent- 
weder hat einer von un fie mißverftan- 
den, oder fie hat ung betrogen,” fagte 
Haydod, indem er des Oberften Gedan- 
ten folgte. 

„Nein,“ erwiderte der Oberft, „die 
Natur betrügt uns nit, was aud 
ſonſt geihehen mag.“ 

„Dann,“ ermwiderte Jakob Haydod, 
„liegt der Irrtum in einem bon uns. 
Darfich meine Anfihten mit denIhrigen 
vergleichen? ch dente, Sie ſuchen nur 
die Wahrheit.” 

„Wahrheit ijt alles. Nur vorwärts, 
ih höre Sie gern ſprechen.“ Er legte 
eine Hand an das Finn und lag Jo, 
feinen Begleiter mit hellen, forjchenden 
Augen anfehend. Died war nicht die 
gewöhnliche Art der Unterhaltung an 
einem Strantenbett, und der Sprecher 
zog ihn an. 

„Haben Sie jemals in Ihrer Erfah- 
rung ein Geſchöpf kennen gelernt, deſ— 
fen Natur feinem Appetit entgegenge- 
fegt war?” 

Der Oberſt dachte nah und fagte 
dann: „Nein, jold ein Geſchöpf giebt 
es nidt, mit einem fleifhmwollenden 
Magen und einem FTräuterwollenden 
Appetit würde das Geſchöpf bald fter- 
ben.” 

„Können Sie denken, daß es eine 
Ausnahme von diefem Gejeg giebt?“ 

„Nein, in der Tierwelt ficherlich 
nit; Erziehung kann wohl mitunter 
die Natur verändern, aber das Gejek 
bleibt deshalb doch.“ 

„Sie glauben, daß Sie fierben wer— 
den?“ war die nächte, anfcheinend nicht 
zur Sache gehörige frage. 

„Ich glaube ja,“ und ein Blid voll 
Schmerz flog einen Augenblid über das 
ausdrudspolle Geficht. 

„Sie denken, daß der Tod Ihr Da— 
jein endet?“ 

„Ja, ich kann wirklich nichts anderes 
ſehen.“ 

„Run antworten Sie mir, haben 
Sie Appetit auf etwas, was Sie noch 
nicht genofjen haben?“ 

„sa, ich wünſche zu leben.” 

„Wie lange wünidhen Sie zu le— 
ben?“ 

„Das ift es ja, wie kann ich Ihnen 
das jagen?“ 

„Wenn Sie lebten, bis die Welt un- 
terginge, vorausgeſetzit, daß dies ge= 
ſchieht, würde Ihr Wunſch zu leben 
dann befriedigt ſein?“ 

„Rein.“ 

„Würde er je befriedigt fein? Hat 
dann die Natur Ihnen ein Verlangen 
gegeben, das nie befriedigt werden 
fann? Würde felbft ein Gott ein ge- 
rechter Gott fein, der ein Verlangen 
nad) etwas einpflanzte, das er nie be— 
friedigen wollte?“ 

„Nein, ih Tab die Sache noch nie- 
mals in dem Lichte. War ih im 
Irrtum?“ 


„Würde dies Sie befriedigen: „Ich 
bin das lebendige Brot, das vom 





Himmel gelommen ift, wer von diefem 
Brote ifjet, der wird ewiglich leben?“ 

„Das würde befriedigen, wenn man 
es glaubte.“ 

„Iſt das nicht ein logifcher Schluß, 
dat das Verlangen nad) mehr, als wir 
in diefer Welt finden, befriedigt wer- 
den follte? Beweiſt nicht die Thatſache, 
daß das Verlangen da ift, daß es etwas 
giebt, dasfelbe zu erfüllen?! Wollen 
Sie nit Gott annehmen und an die 
erlöfende Kraft Ehrifti glauben, wel— 
her unſere Sünden ſelbſt geopfert hat 
an feinem Leibe auf dem Holz.“ 

„Wo führt das hin?“ fragte der 
Oberſt, während fein Antlig fi mehr 
und mehr befänftigte, als die geſpro— 
chenen Worte dur das näher kom— 
mende Lit aus der andern Welt be= 
leuchtet wurden. 

„Daß wir der Sünde abgeftorben — 
der Gerechtigkeit leben jollen — durch 
deflen Wunden ihr feid Heil worden,“ 
und einen vorhergehenden Vers halb 
zu ſich ſelbſt ſprechend, fügte er hinzu: 
„Welcher nicht wieder ſchalt, da er ge— 
ſcholten ward, nicht drohete da er litt, 
er tellete e8 aber dem heim, der da recht 
richtet.“ 

„Der da recht richtet,“ wiederholte 
Dberft Preiton. „Wo würde ich fein, 
wenn ich nad) meinen Thaten gerichtet 
würde? Dennoch Habe ich wie andere 
Menſchen gelebt!” 

„Wir find allzumal Sünder und 
mangeln des Ruhmes, den wir vor 
Gott haben ſollen.“ „So jemand fün- 
diget, jo haben wir einen Fürſprecher 
bei dem Vater.“ „Er legte unſer aller 
Sünde auf ihn.” 

„Haydod, wenn das Ende näher 
fommt, muß man an etwas Weiteres 
glauben, das Leben kann hiemit nicht 
aus fein; es ift zu viel in uns, mir 
müſſen in das Senfeits jehen; es muß 
etwas anderes geben, aber wie erreichen 
wir es?“ 

„Es ift kein anderer Name den Men- 
ſchen gegeben, darinnen wir follen ſe— 
lig werden,“ antwortete Jakob Hay- 
dod. 

„Und das ift Ehriftus? Sagen Sie 
nod einmal, was Sie von ihm ſag— 
ten.“ 

„Welcher unfere Sünden felbft geop— 
fert hat an jeinem Leibe auf dem Holz,“ 
anmortete Jakob Haydod, mit einem 
ftillen ernften Gebet, daß die Wahrheit 
dem angftvollen Zuhörer klar werden 
möchte, und mit leiler Stimme fuhr 
er fort einfach Worte der Schrift zu 
lagen: 

„Ohne Blutvergießen geichieht feine 
Vergebung.” „So wir im Lichte wan— 
deln, wie er im Lichte ift, jo haben wir 
Gemeinihaft unter einander; und das 
Blut Jeſu Chrifti, feines Sohnes, 
macht und rein von aller Sünde.“ 
„Wer da glaubet, daß Jeſus fei der 
Ehrift, der ift von Gott geboren.“ 
„Alſo hat Gott die Welt geliebet, daß 
er jeinen eingeborenen Sohn gab, auf 
daß alle, die an ihn glauben, nicht ver— 
loren werden, jondern das ewige Leben 
haben.“ 

Oberſt Prefton Hatte die Augen mit 
der Hand bededt, als er zuhörte, nicht 
menſchlichen Beweisgründen, ſondern 
einfachen Worten der Bibel. In der 
Stille, die folgte, als Haydock ſchwieg, 
erhob er ſeine Hand und ſagte ruhig: 
„Ich glaube an Gott und daß Jeſus 
Chriſtus ſein Sohn iſt.“ 

„Wer da glaubet, der hat das ewige 
Leben.“ „Wer da glaubet an den 
Sohn Gottes, der hat ſolches Zeugnis 
bei ihm,“ ſagte Haydock, indem er dant= 
bar das Erwaden des Lichtes betrach— 
tete. 

(Fortſetzung folgt.) 





— Durch Murren drüdt man ein= 
fach feinen Mangel an Glauben an Got- 
tes Vorfehung aus. Die Israeliten 
murrten in der Wüſte und durften 
Kanaan nicht betreten, weil ihnen der 
Glaube fehlte. 
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18. Oftober 1899. 
— Unſere Leſer wollen Herrn Biggers 
Anzeige auf der legten Seite dieſes 
Blattes nicht überſehen. 





Die „Illinois Staatszeitung“ jagt: 
Die Buren fangen an, die Franzo— 
ſen und Ruſſen werden folgen. Eng— 
land wird über Südafrika ſtraucheln 
und in Aſien zu Falle kommen. 





— Br. J. ©. Emwert aus Hilldboro, 
Kanſas, welcher einige Wochen in Ne— 
vada, Mo., in einem Kurort war, 
it nah Hillsboro zurüdgefehrt, Er 
jchreibt uns, daß er am Befjerwerden 
fei, und daß er die Kur in Hilldboro 
fortjegen wolle. Hätte der liebe Br. 
doh noch etwas länger in Miffouri 
bleiben können! 





— Auf eine Anfrage, ob die „Rund- 
ſchau“ mit der Loge fympathiliere, 
antworten wir mit einem entichiede- 
nen Nein. — Wir haben genug da— 
bon. 

Das find die Weiien, 

Die vom Irrtum zur Wahrheit reijen ; 
Das jind die Narren, 
Die im Irrtum beharren. 

— Die „Menn. Rundidau” jagt al- 
len Korrejpondenten ihren herzlichen 
Dank für bemiefene Mithilfe und Un: 
terftüßung, und bittet die I. Brüder 
ihr auch fernerhin bebilfli zu fein, 
da fie ihre gefunde Richtung nicht nur 
ftet3 innebalten, fondern aud) ftet3 bef- 
fer und allgemein nüßlicher werde. In 
den legten Monaten find mehreren Kor— 
reijpondenten Couverte mit Poſtmarken 
verjehen zugelchidt worden. Hoffentlich 
wird guter Gebraudh davon gemadt. 
Iſt jemand von unferen Korreiponden- 
ten überfehen worden, To habe er die 
Liebe, fich zu melden. Wir bitten um 
Korreipondenzen aus mennoniti- 
[hen Anfiedlungn. Wir möchten 
gerne das bejte bringen, um uns und 
unferen Leſerkreis dadurch auf eine hö— 
here Stufe des Dentens zu bringen 
und nit uns und unfere Leſer immer 
tiefer in die fade Alltäglichfeit hin— 
einzutreiben. 

Einer unjerer größten Männer jagt: 
„Die Welt verzeiht uns viel eher zehn 
Untugenden, durch die wir ung der 
Welt aleichitellten, als eine einzige 
Tugend, welde uns über die Durch— 
ſchnittsmaſſe erhebt.” 

Narrenspofjen wollen wir feine brin- 
gen, doch wem die Gabe des Schrei- 
bens gegeben ift, mag nad) jeinem Ge— 
ſchmack Würze daran thun. Ohne 
Würze würde das Gericht oft zu mono- 
ton ausfallen. Wir jagen bier aber 
mit aller Beitimmtbeit, daß wir nichts 
Verfalzenes oder gar Angebranntes 
auftifhen wollen. Bor allen Dingen 
wollen wir uns der Wahrheit befleißi- 
gen, damit wir nicht im jeder Woche 
„zurüdnehmen” dürfen, was wir in der 
vorigen Woche gelagt haben. Auch 
wollen wir nicht Thatſachen entitellen 
oder Dinge, die an und für fidh nichts» 
fagend find, zu Weltereignifien aufbau 
ſchen. Unſer Blatt wird nämlich aud 
in Holland, in Frankreich, in der 
Schweiz, in Preußen, in Oſterreich und 
in Rußland gelefen, wo man nod nicht 
- fo viele Zeitungen bat wie in unferem 
Lande und infolgedeflen aud an die 


unverfhämten Auffchneidereien, die hier 
bei manchen Blättern bereits zur zwei— 
ten Natur geworden find, fi nod 
nicht gewöhnt bat, — deshalb müſſen 
wir ſchon vorfichtig fein, was wir auf: 
nehmen. 

Wir laden alle ein, denen das Wohl 
ihres Volkes am Herzen liegt, mitzuhel- 
fen, damit die „Rundſchau“ ſtets mehr 
ein hriftliches, unparteiifches, mora- 
liſch und ſprachlich reines Volksblatt 
werde. 





Der Familienfalender diejes Jahr 
bedeutend vergrößert. Wir glauben 
jagen zu dürfen, daß unjer Kalender 
für 1900 im Vergleich zu feinen Vor— 
gängern bedeutend verbefjert worden 
ift, indem derjelbe nicht allein vergrö— 
Bert worden, ſondern weil derjelbe bej- 
fern Lefeftoff als früher aufzumeijen 
hat. Nicht allein die jpannende Erzäh— 
lung, „Eine Radfahrt auf Tod und Le— 
ben”, fondern aud eine hodhinterefjante 
Schilderung der „Erften Mennoniten- 
gemeinde zu Witmarjum, Holland,“ 
jowie Originalgedihte und Beiträge 
tragen dazu bei, diefem Buch in jeder 
mennonitifhen Familie einen Plag zu 
fihern. Eine Bergleihung der Ther- 
mometer von Reaumur, Fahrenheit 
und Gelfius, ſowie eine Tabelle zur 
Vergleihung der Zeit ift jpeziell für 
den Yamilienfalender bearbeitet wor: 
den. Außerdem enthält das Werk nod) 
manden praftiiden Wint für Jarmer, 
Handwerker, Ingenieure u. dgl. 
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Eine Aktiengeſellſchaft. 

Die Leitung der Elkhart Normal 
School iſt den Staatögefegen unter: 
ftellt worden und hat jih als Aktienge— 
ſellſchaft inforporieren laffen. Die 
Inforporationspapiere wurden am 2. 
Oktober ausgeſtellt. Die Geſellſchaft 
wird den Namen: Elkhart Normal 
School Association führen, und das 
Kapital beläuft fih auf 30,000. 
Die Nttien haben einen Nennwert von 
825.00. 

Die Gründer find: Dr. H. X. Mu: 
mam, U. K. Funk, A. C. Kolb, ©. ©. 
Wiens, Hohn Weldy, Ehrw. A. ©. 
Zoot, A. E. Weaver, John R. Leh— 
man, ®. 9. H. Shelley, David F. 
Miller, Henry Stealy und W. B. 
Kreigbaum. Folgendes ift eine Liſte 
der Direktoren: Dr. H. U. Mumaw, 
AR. Funk und A. E. Kolb auf drei 
Jahre; G. G. Wiens, John K. Weldy 
und David Miller auf zwei Jahre; 3. 
R. Lehman, W. B. Kreigbaum und 
Henry Stealy auf ein Jahr. Die Be- 
amten find: WU. K. Funk, Präfident; 
G. G. Wiens, Vicepräfident; Dr. 9. 
U. Mumam, Sekretär und Schap- 
meifter. 

Die Normalſchule befteht nun ſchon 
feit faft zwei Jahren und wird als eine 
von Elkharts permanenten Erziehungs 
anftalten anerfannt. Sie wird jegt 
von fiebzig Studenten bejudt. Die 
Lehrer find fühige und tüchtige Män- 
ner. 





(Elkhart Daily Truth.) 


Briefkaften. 


Frank A. Roje. — Werden die zwei Dol- 
lar jofort an Br. %. ©. Erert übermit- 








teln. ®ergelt’3 Gott. 





Allen Gratulanten von Nord und Süd 
ein „Danke jchön“ und ein „Wünjchgleich- 
falls." Wenn ich noch einmal follte Zeit 
befommen, dann werde ich alle Briefe be- 
antworten. Ed. 


J. J. Ent. — Deinem Wunſche jol ent- 
fprochen werben. 


%. G. Ewert.—Rir freuen ung mit dir. 
Gott wird weiter helfen. 


G. P. Nuß, Oklahoma. — Bücherbeitel- 
Yung erhalten und dem Manager des 
Buchdepartements überwiejen. Dem in 
Ausficht geftellten Briefe jehe ich mit Ver- 
gnügen entgegen. Gruß. 





Jacob Rediger, Mancos, Colo. — Brief 
mit Beftellungen erhalten. Hätten gerne 
mal eine Bejchreibung des Minenlebens. 
Glück auf! 





Heinrich Wiebe, Leroy, N. Dakota, wel— 
cher die „Rundjchau” jeit Dezember 1897 
dorthin geſchickt befam, iſt hiermit gebe- 
ten, uns jeine jegige Adrefje mitzuteilen. 
Sollte Wiebe frank oder gar tot jein, jo 
jind Bekannte von ihm gebeten, ung jolches 
mitzuteilen. 





Alles ift mein! 


Die Welt ftrebt arg nach Hab und Gut, 
Nach Silber, ach — und Gold! 
Ich ftehe unter Gottes put — 
Die mir iſt immer Hold! 


Der große Lehrer Hat gejagt: 
„Sieh', allesiftjadein!“ 
Sp walle ich denn unverzagt: 
Dieganze Weltifjtmein! 


Die Sonne „auf- und untergeht“, 
Mich Tabt ihr Purpurjchein. 
Gewiß e3 herrlich mit mir fteht: 
Mehr, als die Welt, iſt mein! 


Gemalet hat Gott ſelbſt für mich 
Der Blumen Farbenpracht. 
Ein Wunder reiht ans and're ſich: 
Die Wonne ſüß mir lacht. 


Schweift über grüne Au'n mein Blick, 
Schmeck ich den Honig ſüß; 
Dann ſehe ich darin mein Glück: — 
Das Bild hatkeinen Riß! 


Von Bergen her ein Echo hallt 
Durch Schluchten, Wald und Thal; 
Der Vogelſang jo ſchön erſchallt: 
„Dein Glückiſtüberall!“ 


Die Quelle rieſelt ſilberhell, 
Das Bächlein plätſchernd fließt; 
Doch, aus dem ew’genLebensquell-- 
Sich Segenmirergieft. 


Im Meere wimmelt es und lebt, 
Der Wind mir ſäuſelt zu: 
„Wenn auch dein armes Herz erbebt, 
Dort drübenwird dir Ruh!“ 


Und wenn ich wandle in der Nacht, 
Wenn Bosheit mich umgiebt; 
Der Mond, ſowie der Sterne Pracht — 
Mir zeigt, daß Gott mich liebt. 


Ich ſchließ' in meinen Herzensſchrein 
Das Gute dieſer Welt 
Und lebe hier, trotz Seins und Schein, 
Recht froh in meinem Zelt. 


O Gott, wie ſchön iſt Deine Welt! 
Und mein ſoll alles ſein?! 
DeinLicht mein Innereserhellt— 
Deshalb iit alles mein! 


Im Glauben blicke ich hinein 
Ins wahre Vaterland — 
Da einft mein Bürgerrecht wird 
fein, 
Wo Elend ift verbannt. 


Drum joll das Streben nur nach 
Gold 


Von mir bedauert jein: 
Denn, weil mein Heiland mir ift 
hold — 


Sobleibtjaallesmein! 
A. Stern. 





—— +» 


Sehr interejjant und Spar: 
famen Haudfrauen und Lejerinnen 
hoch willtomen dürfte die Kenntnis eines 
Ergebnifies beim Einkochen von Früch— 
ten fein, das die chemiſche Unterſuchung 
gezeigt hat. Man braudt bedeutend 
weniger Zuder, wenn man erjt die 
Früchte ohne Zuderzufag kocht und ih- 
rem Saft erft den Zuder zufegt. Saure 
Früchte wandeln nämlich während des 
Einkochens gewöhnlihen Zuder durd 
ihre Säure in Traubenzuder um, der 
faum halb fo viel Süße giebt wie der 
gewöhnliche Zuder, jo daß man bedeu— 
tend mehr Süßigkeitsftoff braucht als 
jegte man diejen, wie angeführt, jpäter 
zu. 





Gefchichte des Konfliktes zwi- 
chen England und den 
Buren. 

Die Überrumpelung des Transvaals 
durh England im Jahre 1877, die 
Niederlage der Briten am Majubaberg 
und die Rüdgewinnung der Autonomie 
durh die Südafrikaniſche Republit 
1881, ſchließlich das Treffen bei Krü— 
gerödorp am Neujahrstag 1891, alle 
diefe Ereignifie haben feine endgültige 
Entſcheidung gebradt in dem unauf- 
hörlih hin und her wogenden Kampfe 
zwifchen dem englifhen und niederlän- 

diſchen Volkstum in Südafrika. 

Auch nad der Kapitulation Jame— 
ſons hat Chamberlain, der feit Juni 
1895 das Staatöjelretariat der Kolo— 
nien befleidet, mit Hartnädigfeit das 
Ziel im Auge behalten, daß England 
die uneingefhräntte Vorherrſchaft in 
Südafrika mit allen Mitteln bewahren 
müfle. Der Vertrag vom 27. Yebruar 
1884, der Transvaal die freie Selbit- 
befliimmung einjchließlich eigener diplo— 
matijcher Vertretung und jelbjtändiger 
ausmärtiger Politik zugeitanden hatte, 
war dem britifhen Kolonialamt bei der 
Durchführung der Hegemonie Groß 
britanniens in den Landen ſüdlich des 
Njaſſa freilich fehr unbequem; um jo 
mehr betonte Chamberlain wieder und 
wieder den einjchränfenden Artikel 4 
jenes Vertrages: „Die Republif wird 


feinen Vertrag mit einem Staate oder 
einer Wation, mit Ausnahme des 


Dranje = Freiftaates, abſchließen, bis 
derjelbe durch Ihre Majeftät die Köni- 
gin genehmigt iſt.“ Aber gerade die 
Aufhebung dieſes Artikels 4 erftrebte 
der ſüdafrikaniſche Präfident Krüger; 
die volle Unabhängigkeit der Republik 
behielt er unverwandt im Auge, wenn 
er für feine Berfon auch gerne bereit 
war, den politifhen und noch mehr den 
wirtichaftlihen Beſchwerden der in ih- 
rer Unzufriedenheit von England be- 
ſtärkten „Uitlander“ am Witmater’s 
Rand und zu Johannesburg Abhilfe zu 
bringen unter der VBorausfegung, daß 
die Neubürger feinen ausfchlaggebenden 
Einfluß in den beiden Häufern des 
Volksraads zu erringen vermöchten und 
die Finanzen des Staates feine zu große 
Einbuße erlitten. 

Zur Beilegung der ſchwebenden Fra— 
gen regte Dr. Leyds als Bertreter der 
Süpdafrifaniihen NRepublit 1897 in 
London die Einberufung eines Schieds— 
gerihts an, do gab Ehamberlain im 
englifchen Unterhaufe am 4. Auguft die 
Erklärung ad, daß an die Einfeßung 
eines Schiedsgerichts nicht zu denen fei, 
da Transvaal unter der Oberhoheit der 
britifhen Krone ftehe.. Die Antwort 
darauf war der im Herbſt 1897 vollzo= 
gene Abjchluß eines Schuß- und Truß- 
bündnifjes zwiſchen der Südafrikani— 
ihen Republif und dem Oranje-Frei— 
itaat. Als Krüger im Februar 1898 
wiederum zum Präſidenten ermwählt 
wurde, erhielt er nicht nur aus den bei- 
den Burenrepublifen, jondern aud aus 
den Reihen der Afrifander des Caplan— 
des zahlreiche Eympathiebeweife. Als 
die Afritanderpartei bei den Neumah- 
len des Gapparlament3 gar eine wenn 
auch nur fnappe Mehrheit erhielt, trat 
Schreiner im Oftober 1898 als Minif- 
terpräfident an die Spiße der Gapre- 
gierung. Da er fi für die Unabhän- 
gigteit der beiden Burenrepubliten aus- 
ſprach, ftellte er ſich dadurch in ſchroffen 
Gegenſatz nicht nur zu Chamberlain, 
ſondern auch zu Sir Alfred Milner, 
dem Gouverneur der Capkolonie und 
Oberkommiſſar ganz Britiſch-Südaf— 
rikas. 

Denn Milner nimmt in der Trans— 
vaal =» frage denjelben entidiedenen 
Standpuntt ein wie Chamberlain. Als 
in diefem Jahre eine Übrigens nicht 
ohne beträdhtlihe Gegenktundgebungen 
gebliebene Bittfchrift von 21,000 Jo— 
bannesburgern britifher Abkunft nad 





London abging, ertlärte Milner die in 
der Petition vorgebrachten Beſchwerden 
für durchaus beredtigt. Er betrieb ein 
energiſches Eintreten für die Ausländer 
in Trandvaal, da fonft ſchwerer Scha— 
den für das Anſehen des englifchen Na— 
mens in ganz Südafrifa zu beforgen 
fei. Die Konferenz, die vom 31. Mai 
bis 6. Juni Krüger und Milner zu 
Bloemfontein hatten, verlief ohne Er— 
gebnis, da Krüger ein Entgegentom- 
men in der Wahlrechtsfrage der Litlän- 
der abhängig madte vom Zugeftändnis 
eines Sciedögericht3 in allen anderen 
Streitfragen. Auf den Rat der 
in Bloemfontein zufammengetretenen 
Führer der Afritander, auch der der 
Gaptolonie, legte Krüger ſchließlich den— 
noch dem Volksraad den Entwurf eines 
Wahlgeſetzes vor, der den Yorderungen 
Milners ſoweit entſprach, als es die 
Ehre und die Unabhängigkeit der Süd— 
afrikaniſchen Republik zuließ. Schon 
aber hatte die zum Bruch drängende 
Politit Chamberlains im Kabinett Sa— 
lisbury den Sieg davongetragen, jo 
daß faum noch Ausfiht auf Erhaltung 
des Friedens vorhanden war. 

Hatte die Rede Milners bei Eröff- 
nung de3 Gapparlament3 am 14. Juli 
noch von den freundſchaftlichen Bezie— 
hungen zu den Staaten Südafrikas 
ſprechen können, ſo war die Thronrede, 
mit der am 9. Auguſt das engliſche 
Parlament geſchloſſen wurde, von bit— 
teren Gefühlen gegen Transvaal durch— 
zogen, nachdem bereits am 28. Juli 
Lord Salisbury im Unterhauſe erklärt 
hatte, die Hand nicht vom Pfluge neh— 
men zu wollen, nachdem man ſie daran— 
gelegt habe. Aber auch auf ſeiten 
der Burenrepubliken wurde die Tonart 
merklich ſchärfer. Eine vom 21. Au— 
guſt datierte Depeſche der Südafrikani— 
ſchen Republik machte die Zugeſtänd— 
niſſe in der Wahlrechtsfrage ausdrück— 
lich davon abhängig, daß England fich 
in Zukunft nicht mehr in die Angele— 
genheiten Transdaals miſche und nicht 
auf der Oberhoheit beſtehe. Chamber— 
lain lehnte es am 28. Auguſt ab, auf 
dieſe Bedingung einzugehen, worauf 
die Regierung der Südafrikaniſchen 
Republik am 4. September das Ange— 
bot der Wahlrechtserteilung nach fünf— 
jährigem Aufenthalt zurückzog. 

Damit erſcheint der Weg friedlicher 
Verſtändigung verlaſſen. In einer 
Unterredung mit den Führern des Af— 
rikander-Bunds zu Bloemfontein hat 
vor einiger Zeit der thatkräftige Präfi- 
dent des Oranje-Freiſtaates, Martinus 
Th. Steijn, erklärt, für den Oranje— 
Freiſtaat ſei die gegenwärtige Kriſis 
genau jo gefahrvoll wie für Trans» 
vaal. Eine von England gegen die 
Südafrikaniſche Republit gerichtete 
Kriegserllärung wird der Oranje-Frei— 
ſtaat gleichzeitig auch auf fich ſelbſt be— 
ziehen. — Die Streitkräfte der beiden 
Burenrepubliten beziffern ſich zuſam— 
men auf 50,000 Mann, denen etwa 
40,000 Briten in Südafrika gegen- 
überftehen, die mehrfach Verſtärkungen 
aus dem Mutterland und aus Indien 
zu erwarten haben. Am 8. Auguft 
ging das 1. Bataillon des Liverpool- 
Regiments nad) Durban in Natal ab, 
zehn Tage ſpäter das in Gibraltar gar- 
nifonierende Bataillon des Mandhefter- 
Regiments. In wenigen Tagen mwer- 
den fich nad einer Meldung aus Bom- 
bay das 18. Hufarenregiment und die 
21. Feldbatterie mit einem Feldlaza— 
retb nah Südafrifa begeben. Die 
Engländer verfammeln ihre Truppen 
um Mafeling an der Weſtgrenze und 
um Laingsnek an der ſüdöſtlichen 
Grenze Trandvaals. in legterer Rich— 
tung ift aud) von Pretoria aus in Eile 
ftarte Artillerie vorgefhoben worden, 
während Truppen des Dranje = Frei- 


ftaates den mwidtigen Ban » Reenend» 
Paß in den Drafenbergen bejegt haben, 
um bier den von Natal aus vorrüden- 
den Briten den Weg zu verlegen. 

(D. Volksfr.) 
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Fandwirtfhaftlides. 


Die Befeitigung des Schimmelge: 
ſchmackes aus dem Weine. 








Schimmelgeihmad und Schimmelge- 
ruch gehören ja glüdlicherweife in gut 
geleiteten KHellern zu den größten Sel- 
tenbheiten. Immerhin fommt es aud 
beim Traubenwein, zumal in den 
KRellern tleiner Winzer hin und wieder 
vor, daß ein oder das andere Faß die- 
fen fehler zeigt. Bei Obftweinen gar, 
die ja vielfach nod im Privatleller nur 
für den eigenen Gebrauch dargeſtellt 
werden, finden fi jchimmelige Pro- 
ben ziemlich häufig. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, 
daß der genannte Fehler in der weitaus 
größten Zahl der Fälle durch Benügung 
ſchimmeliger Fäſſer hervorgerufen wird. 
Wie bei allen derartigen Geſchmacks— 
fehlern, ift auch beim Schimmelge- 
Ihmad das Verhüten viel leichter ala 
das Beleitigen. Zwar vermindert ſich 
diejer Fehler bei längerem Faßlager, 
ohne unfer Zuthun, merklich. Schö— 
nungen und Filtrationen bejchleuni- 
gen diefen Vorgang, eine einigermaßen 
bollftändige Befeitigung gelingt aber 
nur durh Gemwaltmaßregeln, melde 
mit den fehlerhaften Gejhmaditoffen 
aud immer gewiſſe Mengen wertvoller 
Beitandteile aus dem Wein entfernen, 
z. B. Bouquetftoffe. Daher wird durch 
folhe Behandlungsmweifen der Wein 
immer mehr oder weniger angegriffen. 

Ich habe in der legten Zeit mehrfad 
Gelegenheit gehabt, ein Mittel zu er: 
proben, deſſen Kenntnis ich einem er- 
fahrenen Weinfachmann verdanfe. Die 
damit gemachten Erfahrungen find fo 
günftige, daß ich diejelben weiteren 
Kreilen befannt geben möchte. 

Daß gepulverte Holztohle—meiftens 
verwendet man jogenannte Filtrier- 
tohle — fehlerhafte Geſchmackſtoffe dem 
Meine entzieht, ift genugfam befannt, 
ebenjo weiß man aber aud, daß Fil- 
trierfohle den Wein außerordentlich 
angreift und leicht einen gewiljen Bei— 
geihmad im Weine binterläßt, zumal 
man ja in kurzer Zeit einen wejentli- 
hen Erfolg nur dann erzielt, wenn 
man beträchtliche Mengen von Filtrier: 
tohle anmwendet. Beide Fehler zeigen 
nun die Holzkohle in erheblich geringe— 
rem Grade, wenn man diejelbe in Form 
bon etwa erbjengroßen Stückchen an— 
wendet. Man muß allerdings entfpre- 
hend mehr Kohle verwenden (500— 
1000 Gr. auf 100 Liter Wein). Man 
fucht zu diefem Zwecke aus großftüdi- 
ger Laubholzkohle möglichſt leichte Par- 
tien aus, reinigt diefelben äußerlich 
durch Abſchaben, zerichlägt die Stüde 
furz vor dem Gebraud bis zur ge= 
wünſchten Größe und bringt die auf 
ein beftimmtes Faß berechnete Menge, 
unter Zurücklaſſung des ganz feinen 
Staubes, durd) das Spundlod in den 
Wein. Die Koble verbleibt 6 bis 8 
Moden, erforderlichen Falles nod län— 
ger im Faſſe und wird in diejer Zeit 
wöchentlich einmal mit einer Kette oder 
befier mit einer Rührlatte aufgeſchla— 
gen. Nach diejer Zeit wird die Kohle 
meift ihre Wirkung ausgeübt haben 
und der Wein kann abgeftocdhen wer— 
den. 

Es gelang uns auf diefem Wege, eis 
nen ftart jhimmeligen Rotwein und 
einen im höchſten Grade muffigen Sta- 
helbeerwein volllommen von feinem 
Beigefhmade zu befreien, ohne daß die 
Farbe wejentlich gelitten hätte. Das 
Bouquet war natürlich auch durch diefe 
Behandlung etwas beeinträchtigt, doc 
fonnte der Wein nun unbedenklich zu 
jedem Verſtich benüßt werden. Der 
Unterſchied zwiſchen der behandelten 
und nicht behandelten Probe war jo 

groß, daß jeder Laie denfelben im Ge- 
ruche herausfinden konnte. 

Zum Schlufje möchte ih noch darauf 
binweifen, daß dieje Behandlung auch 





bartnädige Trübungen gewiſſer Weine 
befeitigt. So können 3. ®. den von 
der flüfjigen Hefe abgepreßten Weinen 
auf diefem Wege gleichzeitig die denſel— 
ben anbaftenten bartnädigen Trübun— 
gen und der eigenartige Beigeihmad 
zum größten Zeile entzogen werden. 
Auch ſolche Weine, melde hochgradig 
ropfig find, mwerden durch Holzkohle 
ehr gebeſſert. Weine, melde dieſen 
Fehler nur in geringerem Maße zeigen, 
ſoll man freili nicht jo ſtark angrei- 
fen; in jolden Fällen empfiehlt ſich 
mehr eine ftarte Gelatine-Schönung. 

Nach einigen ganz kürzlich erſt abge- 
ſchloſſenen Berfudhen fann man mit 
Kohle auch den Mäufelgeibmad der 
Weine weſentlich mindern oder in we— 
nigen ſchlimmen Fällen aud ganz be— 
feitigen.. Man verfteht unter dem 
Mäufeln der Weine befanntlid ei— 
nen unangenehmen Nadgeihmad, 
der faft immer mit einem hohen Ge— 
halt an flücdhtiger Säure zuſammen 
auftritt und zu den hartnädigiten 
Erkranfungen der Weine zu zählen 
ift. Um einen fieren Erfolg zu erzie= 
len, muß man den franten Wein zus 
nähft dur Erwärmung auf 70 Bro: 
zent von den nod vorhandenen Erre= 
gern der Krankheit befreien und dann 
in oben angegebener Weile mit Kohle 
behandeln. 

Kleinere Mengen Holztohle (3—6 
Unzen auf 100 Quart Wein) thun oft 
gute Dienfte bei geringen, erdig und 
unrein ſchmeckenden Landmweinen, die 
dadurd einen ſauberen Gejhmad er- 
halten und als Unterlage von Ber: 
fihen geeigneter werden. 

Daß die Behandlung mit Kohle bei 
allen befjeren Weinen, namentlid) fol: 
hen mit erheblihem Bouquet, unbe- 
dingt zu verwerfen iſt, brauche ich wohl 
faum beſonders zu betonen. (Dr. 
Paul Kulid, im „Weinbau und Wein- 
handel”.) 


— — —— — — 


Apfelmoſi-Erzeugung. 





Um guten Cider zu machen, muß 
man vor allem gute Aepfel haben, dieſe 
ſollen reif, aber nicht überreif ſein. 
Der Saft eines reifen Apfels enthält 
mehr Zuckerſtoff als der eines halbrei— 
fen Apfels. Der Wert der Aepfel für 
die Moſtbereitung hängt von dem Zuk— 
kergehalt derſelben ab und dieſer wieder 
von der Saiſon und der Art der Aepfel. 
Im allgemeinen ſind ſpäte Aepfel zuk— 
kerreicher als frühe und deshalb ſoll 
man zum Cider und zur Eſſigbereitung 
Aepfel von Spätſorten verwenden. 
Süßäpfel enthalten nicht immer mehr 
Zuckerſtoff als ſaure Aepfel. Wilde 
Crabäpfel ſind zuckerreich, aber man 
kann aus ihnen wegen ihres Geſchmak— 
kes keinen guten Eſſig machen. Aus 
gemiſchten Aepfelſorten kann man den 
beſten Cider machen. In der Regel 
macht man aus einem Gemenge von 
füßen und fauren Aepfeln guten Eider. 

Hydrauliſche Prejien eignen ſich am 
beiten für das Preſſen der Aepfel, jie 
find ſchneller, ftärter und dauerhafter 
als andere Prefien. Die ausgepreßten 
Aepfel geben einen guten Dünger, man 
foll fie aber mindeſtens 6 Monate in 
einem Haufen liegen lafjen, ehe man 
fie aufs Land bringt. Hat man eine 
gute Prefje, jo ſollte man aus 1 Bufchel 
Aepfel mindeftens 4 Gallonen Saft ge— 
winnen. Wenn Aepfel teuer find, fo 
bezahlt es ſich, fie Zmal auszupreflen. 

Beim Stehen des Ciders geht der 
Zuder infolge der Gärung in Alkohol 
über, vielleicht 7—8 Prozent Alkohol 
find dann vorhanden und diejer verän- 
dert fi weiterhin in Ejfig. Da etwas 
von der Apfelfäure in den Eſſig über: 
gebt, fo ift dieſer beſſer und geihmad- 
voller als Eſſig, der auf chemiſche Art 
bereitet wird. 

Um Eider füß zu erhalten, erhigt man 
ihn im Heinen, während 20 Minuten 
bei 160 Grad F. und füllt ihn dann 





in Flaſchen, die man verfiegelt. So 
ein Gider hält fi dann ein Jahr lang. 
Um Ejfig zu maden, füllt man den 
Cider in Fäffer, läßt diefelben aber of- 
fen und bededt das Spundloch nur mit 
einem leihten Tu. Wenn man diefe 
Fäſſer in einem mäßig warmen Raum 
hält, fo befördert man die Gärung. 
In 2 Jahren fann man auf dieje Art 
einen guten Eifig ohne viel Mühe erhal: 
ten. (U. & ©.) 


— — 


— Am i. Oktober wurde in Pekin, 
Illinois, die neue Rübenzuderfabrit 
in Betrieb geſetzt. Diejen neuen In— 
duftriezweig, der einen großen Einfluß 
auf die Aderbauverhältnilie des Staa- 
tes Illinois ausüben wird, haben wir 
ausſchließlich Deutſchen zu verdan- 
fen. Die deutſchen Kapitaliften Ge— 
brüder Herget in Pekin lieferten da? 
Geld dazu, deutiche Bauern pflanzten 
die Rüben, deutjche Ingenieure errich- 
teten die Fabrik und deutſche Chemiker 
erzielen den Rübenzuder. 


— Agenten großer Kommiſſionsfir— 
men von England vermweilen in der 
Dbitregion von Mifjouri längs der 
DOzart: Gebirge und kaufen Apfel in 
großen Quantitäten für die Ausfuhr 
nad Guropa an, und die Preiſe find 
infolgedeilen bedeutend geftiegen. Ein 
Agent will Kontrakte für 250,000 Faß 
abſchließen und Hat 860,000 in einer 
Bank zu Springfield, Mo., zur erſten 
Anzahlung deponiert. Won dort wird 
fih der Agent nah Michigan bege- 
ben, wo er 500,000 Faß Apfel ankau— 
fen will. 





“KEEPING COWS FOR PROFIT.” 
ine Abhandlung über das 
moderne Mildhmwejen. 

‘“Keeping Cows for Profit” (Das 
Halten von Kühen des Gewinnes hal— 
ber) ijt der gut gemählte Titel des 
neueiten Wertes über praftiiches Milch: 
wejen, welches uns zu Geliht gekom— 
men iſt. So wie wir verjiehen, wird 
die De Laval Separator Co., 74 
Gortlandt Str., New York, jedem Le- 
fer der „Rundſchau“ eines diejer Büch— 
lein auf Verlangen frei zujenden. 

Das Bud Handelt vom Milchweien 
als einem Erwerbszweig und geht 
bon dem Standtpuntt aus, dab jeder 
Farmer, der Milhwirtihaft betreibt, 
gerade fo gut ein Geihäftsmann fei, 
al3 wenn er irgend ein anderes Ge— 
ſchäft betriebe. Das Buch ift in leferli- 
her Schrift gedrudt, ſchön illuftriert 
und höchſt intereflant für irgend je- 
mand, der fi für das Milchweſen 
interefliert. Auf der Vorderſeite des 
Dedels ift das in Farbendruck ausge: 
führte Bild eines meltenden Farmers, 
und auf der Rückſeite das ebenfalls 
farbige Bild der Serfey- Ruh „Ida 
Marigold“, welche auf der Chicagoer 
Ausſtellung den erſten Preis davon— 
trug. 

Das Buch beginnt mit einem kurzen 
Überblick über die Geſchichte des Milch— 
wejens und wir erjehen daraus, daß 
die Milchwirtſchaft mindeftens 2000 
Jahre vor Chr. betrieben wurde, aber 
in geſchäftlicher Hinfiht in die Neuzeit 
gehört. Es jagt und, daß im jahre 
1898 die Mildhprodufte der Ber. 
Staaten fih auf $500,000,000 belie- 
fen, daß etwa 17,000,000 Milchtühe 
in den Ber. Staaten feien, daß all- 
jährlich etwa 1,750,000,000 Gallonen 
Milch, 1,500,000,000 Pfd. Butter 
und 300,000,000 Pfd. Käſe verbraudt 
würden, und dab die diesjährigen 
Preife für Milchprodukte, bejonders 
Butter, bedeutend höher geweſen feien, 
als feit mehreren Jahren. 

Wir finden, daß in den Ber. Staa- 
ten der durjchnittliche jährliche Milch— 
ertrag per Kuh weniger als 4000 Pfr. 
und und nur ungefähr 130 Pfd. But— 


ter ift, während, um gewinnbringend) 
zu fein, der Mildertrag 5000 bis 6000 
Pd. und die Butterproduftion nie un— 
ter 200 Pfd. fein follte. 


Hausarzt. 


Schädliche Aufmerkſamkeit. 











Von Tante Gertrude. 


Es iſt ja recht ſchön und tröſtend, 
Freunde in der Bedrängnis zu haben, 
und es iſt gewiß ein wohlthuendes Ge- 
fühl, mitfühlende Seelen zu wiſſen, die 
an unferm Leide Anteil nehmen. Nur 
bewahren dieſe mitfühlenden Seelen 
nicht immer den feinen Takt, der gerade 
da jehr notwendig ift, um das Wie und 
Wann zu unterfdeiden. Einen Gefal- 
len zu erweiſen, iſt eben eine feine 
Kunft, die wenigftens überdacht werden 
will. Hören wir von dem Erfranfen 
eines Freundes oder Nachbarn, jo ift 
der erſte Impuls, unfer Intereſſe fund 
zu thun, indem wir perſönlich nachfra— 
gen, womöglich dem Kranken jelbit un» 
jer Beileid bezeigen wollen. Daß wir 
nicht die Einzigen find, die jo thun, 
und daß der Kranke vor allem Ruhe 
haben joll und feinerlei Aufregung, 
daran denken mir in all unferer Men- 
Ihenfreundlichkeit nicht, bis jede Stö— 
rung ärztlich ftreng verboten it. Dann 
aber erit folgt ein wahrer Anprali von 
perſönlichen Nadfragen, und zwar zu 
jeder Tageszeit, wenn es dem Frage— 
fteller gerade am pafjendften ift. Und 
ob, die armen, müden Sranlenpfleger! 

Daß dieje nad) ängſtlich durchwachter 
Nacht jiy, während der Kranke ruht, 
endlich) durch ein kurzes Echläfchen er- 
quiden möchten, oder ſonſtigen vernach— 
läffigten häuslichen Pflichten ſchnell 
nachkommen wollen, bevor die Pflege 
wieder ihre ganze Zeit beaniprudt, 





gen, wie leid e3 ihnen thue, daß er 
frank jeil Und die meiften gingen be— 
leidigt von dannen, weil ihnen der 
Eintritt in das Krankenzimmer nicht 
geltattet wurde! Obwohl der Kranke 
bon dieſer Sturmflut von Menfchen- 
freundlichteit verſchont blieb, denten 
wir an die Bedauernöwerten Pflegerin- 
nen, welche all diefe Flut ferne zu hal— 
ten hatten und nod dazu die exrira 
Bürde auf ſich nehmen mußten, neben 
der Krankenpflege all den vielen Beſu— 
hen ihre Aufmerkjamteit zu ſchenken. 


Regt wirklich die echte Menſchenliebe 
an, und nit nur die Neugierde, uns 
im Haufe der Heimgeſuchten nüglich zu 
machen, fo giebt es ja taufenderlei 
Wege, dies zu thun, ohne Hinderlich 
oder geradezu aufdringlid zu fein. 
Man kann ja brieflih feine Teilnahme 
fundgeben, man kann bei den Ver— 
wandten oder Nachbarn des Kran— 
fen nachfragen, zarte Aufmerkjamteit 
durch Überſendung von Blumen erwei- 
fen, und ift der Srante auf dem Weg 
der Beflerung, dann kann man ja ſei— 
ner gedenten mit jenen Kleinen, uns 
Ihädlichen Delifatejlen, die ihm mun— 
den, weil fie eine Überrafhung find. 
In den meiften Fällen aber werden al— 
lerlei Kuchen und Pudding u. |. w. 
jugetragen, gerade da, wo der Kranke 
nicht einmal an Speijen erinnert wer— 
den will oder fol, und ift er dann au= 
Ber Gefahr und könnte dieſe Kleinen 
Aufmertjamteiten genießen, jo hat fi 
gewöhnlich all diefes aufgehört. Nur 
wer im Haushalt des Kranken jo intim 
befannt ift, daß er gleih an die Hilfe- 
leiftung gehen kann, ohne viele ragen 
ftellen zu müflen, foll fi perſönlich 
zum Beiftand melden; andere ftören 
und hindern nur, wenn aud mit dem 
beiten Willen. Bei einem jchweren 
Krantenfall, wo die ganze Zeit der 





daran denten wir in unferem Eifer, 
unfer Beileid zu bezeigen, nit. Wir 
denfen nicht, dak ed geradezu graufam 
ift, die Müpden fo oft an die Hausthü- 
ren zu Iprengen, fie den ganzen Her— 
gang der Krankheit wiederlolen zu ma— 
hen, oder gar in Ylüftertönen im Ne= 
benzimmer zu ſprechen, two der Kranke 
fie hören kann und fein gemartertes 
Hirn ſich allerlei Borfpiegelungen 
madt. Wie mander Krante hat in 
diefen geheimnisvollen Flüftertönen 
die Todesihwingen Ihon vernommen 
und dann die Hoffnung und jomit die 
Genefung, die von der Willenskraft ab- 
Hing, aufgegeben. 

Gin Typhus-Kranker in meiner 
Nachbarichaft hatte an einem Tage 
fünfzig Beſucher, und alle wollten fie 
den Kranken felbft jehen, jelbft ihm ſa— 


Pfleger in Anſpruch genommen ift, 
kann man ja die Bürden der Familie 
erleichtern, indem man fie der Laſt des 
| Kochens erledigt. Eine ganze Nachbar: 
ſchaft kann abwechſelnd Speiſen ins 
Haus ſenden, bis die ſchwerſten Tage 
vorüber ſind. Man kann auch allen— 
fallſige lärmende Kinder der heimgeſuch— 
ten Familie beherbergen oder beaufſich— 
tigen, ein Dienft der Nädhitenliebe, der 
in folhen Fällen gewiß hoch geſchätzt 
wird. Allerlei läßt fih außer Haufe 
thun für die, welche in Angft und Be- 
trübnis find, ohne unſere Aufmerkſam— 
feiten mehr ſchädlich als dienlich zu ma— 
chen. Wollten wir bei unſeren Hilfe— 
leiſtungen nur mehr Rückſicht, Tokt 
und Vernunft anwenden, dann gäbe es 
vielleicht weniger Trauernde zu tröſten. 

(Acker- und Gartenbauz.) 
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Zeitereigniſſe. 
Sũüdafrika. 
Kapſtadt, 10. Oltober 1899. 


— Die Transbvaalh-Regierung hat ein 
Ultimatum nad) England gejandt. 


London, 10. Okt. —Das von der 
Regierung der Südafrikaniſchen Re— 
publit an England geitellte, vom 
Staatöjetretär F. W. Neig unterzeich— 
nete Ultimatum hat folgenden Wort— 
laut: 

„Ihrer Majeftät ungeleglide Ein- 
mifhung in die inneren Angelegenbei- 
ten diejer Republif, die dem Londoner 
Vertrag von 1884 miderftreitet, ſowie 
die außerordentliche Verſtärkung Ih— 
rer Truppen an den Grenzen Diejer 
Republit haben einen unerträglidhen 
Zuftand geſchaffen, welchem dieje Re- 
gierung nicht nur im Intereſſe diefer 
Republit, fondern. im Intereſſe von 
ganz Südafrika fo ſchnell als möglich 
ein Ende zu maden, fi verpflichtet 
fühlt. Diefe Regierung fieht ſich ver- 
anlaßt und gezwungen, ernftlih und 
nahdrüdlich zu verlangen, daß dieſem 
Stande der Dinge fofort ein Ende ge- 
macht werde und fordert die Regierung 
Ihrer Majeftät auf, bezüglich der fol- 
genden bier Forderungen Gewähr zu 
leiften: 

1. Daß alle Punkte gegenjeitiger 
Streitigfeiten durch Schiedsgericht oder 
auf irgend eine andere freundjchaftliche 
MWeife, worüber ſich diefe Regierung 
und die Regierung Ihrer Majeftät ei: 
nigen mögen, geregelt werden. 

2. Daß alle an den Grenzen diejer 
Republik ftehenden Truppen jofort zu= 
rüdgezogen werden Jollen. 

3. Daß alle Truppenverftärfungen, 
welche feit dem 1. Juni 1899 in Süd— 
afrifa angelommen jind, innerhalb ei— 
ner angemefjenen Zeit, über die man 
ſich mit diejer Regierung veritändigen 
fann, aus Südafrika zurüdgezogen 
werden follen, mit der gegenfeitigen 
Verfiderung und Gewährleiftung von 
jeiten diefer Regierung, daß von die— 
fer Republit während der weiteren Un— 
terhandlungen innerhalb eines zwijchen 
beiden Regierungen feſtzuſetzenden Zeit— 
raumes fein Angriff auf irgend einen 
Teil der britiſchen Beligungen gemadt 
oder Yeindfeligkeiten gegen diejelben 
begonnen werden, und dieje Regierung 
wird in llbereinftimmung damit bereit 
fein, die bewaffneten Burghers diejer 
Republit von den Grenzen zurüdzus 
ziehen. 

4. Daß Ihrer Majeftät Truppen, 
die fih jest auf hoher See befinden, 
nirgends in Südafrita gelandet werden 
follen. 

Diefe Regierung dringt 
auf eine fofortige und be 
jabende Beantwortung die— 
fer vier $ragen und fordert 
Ihrer Majeftät Regierung 
amtlihd auf, eine Antwort 
vor oder am Mittwod, den 11. 
Oktober 1899, nicht fpäter 
als um 5 Uhr nadmittags zu 
geben. 

Sie wünſcht ferner hinzu: 
zufügen, daß fie fi in dem 
unerwarteten Falle, daß 
teine zufriedenftellende Ant- 
wort in der Zwiſchenzeit ein 
treffen follte, zu ihrem gro 
ben Bedauern gezwungen je 
ben wird, das Berfahren Jh 
rer Majeftät Regierung als 
eine förmlide Kriegserklä— 
rung anzufeben, und daß fie 
fih für die daraus entſte— 
benden Folgen nidt ver 
antwortlid halten wird. 

Sollte innerhalb des oben 
erwähnten Zeitraumßeine 
weitere Truppenbewegung 
inder Ridtung auf unfere 
Grenzen ftattfinden, jo wird 
biefe Regierung gejwun- 











gen fein, aud darın eine 
förmlide Kriegserklärung 
zu erbliden. 

London, 10. Okt. — Eine vom 
Montagabend aus Pretoria datierte 
Depeſche jagt: Wegen der allgemeinen 
Lage des Landes und der gegenwärti— 
gen traurigen Zuftände ift amtlich an- 
getündigt worden, daß fein Geburt3- 
tagsempfang in der Wohnung des Prä- 
fidenten ftattfinden wird. Die Lage 
wird kritiſch und viele Bürger in den 
drei Hauptlommandos find ungeduldig 
und fühlen, daß es der reine Selbft: 
mord ift, auf die Ankunft überwälti- 
gender Berftärfungen aus Europa zu 
warten. Der Präfident hat fein Au— 
berftes gethan, um diejer Stimmung 
Einhalt zu thun, in der Hoffnung, daß 
es der Diplomatie immer noch gelingen 
werde, die Streitfrage zu Ichlichten. 

Während der lebten zwei Tage find 
telegraphifche Konferenzen mit Präji- 
dent Steyn gehalten worden und jedes 
vom Transvaal eingeſchlagene Verfah— 
ren wird vom Oranje-Freiſtaat gutge— 
beißen und unterftügt werten. 

Gerüchtweiſe verlautet in der Stadt, 
und e3 wird auch für richtig gehalten, 
daß die Regierung ihre feite Haltung 
eingenommen hat, weil Englands neue 
Vorſchläge nicht eingetroffen find, ob- 
wohl Englands diplomatiiher Agent, 
Conyngham Greene in Pretoria, dem 
Staatöfefretär Rei vor 9 Tagen mit: 
teilte, daß diefe Vorſchläge in ein paar 
Tagen formuliert werden würden. In— 
folgedeilen find die Burghers über die 
andauernde Sendung bon Truppen 
aus England und Indien beunruhigt. 

Eine hier eingetroffene Depejche giebt 
den Inhalt des Ultimatums in bereits 
gefabelter Abfafjung. Der Korreſpon— 
dent will willen, daß das Ultimatum 
foeben abgeſchickt worden ift. 

Der Belagerungszuftand, fügt der 
Korreipondent hinzu, dürfte am Mitt: 
woch erklärt werden, aber alles hängt 
von Englands Antwort ab. Die 
Streitkräfte der Republik Transvaal 
werden durd Freiwillige aller Natio- 
nalitäten verftärtt. Im Sriegsamte 
berricht fieberhafte Thätigfeit.. Ambu- 
lanzabteilungen gehen nad) der Grenze 
ab. Es ift faum nod ein Schimmer 
von Hoffnung vorhanden, daß der 
Krieg abgewandt werden fann. 


London, 14. Oktober. — Wenn 
die heutigen Berichte aus Südafrika 
auf Wahrheit beruhen, dann müfjen 
an den ſüdlichen und öftlichen Grenzen 
der Buren:Republiten bereit3 mehr: 
fach Kämpfe ftattgefunden haben oder 
ſolche noch im Gange fein, doch entbeh- 
ren die meilten dieſer Berichte der Be— 
tätigung. Da Mafeking telegraphiich 
abgeſchnitten ift, jo werden die meijten 
aus jener Gegend kommenden Berichte 
von Kaffern übermittelt und müfjen 
deshalb mit Borfiht aufgenommen 
werden. &3 ift im hohen Grade wahr: 
Iheinlih, daß General Gronje feinen 
Angriff auf Mafeling begonnen hat, 
doch fehlt es darüber an zuverläiligen 
Berichten. 

Aus den Beridhten über die Zer- 
flörung des Eifenbahnzuges nahe Kra— 
aipan ſcheint hervorzugehen, daß ein 
ziemlich deöperater Kampf ftattfand. 

Kapt. Nesbitt, welder den Zug 
fommandierte, erfuhr in Maribogo, 
daß die Buren die Linien beſetzt biel- 
ten, gab aber trogdem das Signal 
zum Weiterfahren. In der Nähe von 
Kraaipan ftürzte der Zug vom Geleife 
und die Buren, welde im Hinterhalt 
lagen, eröffneten fofort ein Artillerie 
feuer. 

Eine Abteilung Polizei, welche das 
Schießen vernahm, näherte ſich bis auf 
2000 Yards und es ſchien ihr, als ob 
die Buren allein feuerten. Es beißt, 
dab die leßteren bedeutende Berlufte 
erlitten, doc fehlt dafür die Beftäti- 
gung. Die Buren haben das Geleife 





in einer Länge von zwei Meilen aufge- 
riſſen. 

Über den angeblichen Kampf zwi— 
ſchen General Stewarts Truppen und 
den Buren iſt keine Beſtätigung einge— 
troffen, doch iſt es ſicher, daß die Bu— 
ren an verſchiedenen Puntken die 
Grenze überſchritten. 

Es wurde ſogar berichtet, daß 2000 
Buren getötet wurden und die Englän— 
der nur geringe Verluſte erlitten. Ein 
anderer Bericht meldete, daß Baron 
Rotſchild einen Bericht über einen 
großen engliſchen Sieg empfangen 
habe, doch als ein Vertreter der Aſſoci— 
ierten Preſſe ihn deswegen befragte, 
erwiderte er: „Es thut mir leid, daß 
ich feinen derartigen Bericht erhielt.“ 


London, 14. Oktober. — Einer 
Depeſche vom Kriegsihauplag zufolge 
haben die Buren mehrere Angriffe auf 
Mafeling gemadht und wurden zurüd- 


geſchlagen. 





Großbritannien. 
London, 12. Oktober. — Fol— 
gendes iſt der Text der britiſchen 


Antwort auf das Ulimatum der Bu— 
ren: 

Chamberlain an Oberkommiſſär 
Milner, abgeſchickt am 10. Oktober 
1899 311 Uhr nachts. 

Ihrer Majeftät Regierung bat mit 
großem Bedauern die peremptorijchen 
Forderungen der Südafrikaniſchen Re— 
publif erhalten, welde in Ihrer De— 
peihe vom 9. Oktober übermittelt 
wurden. Sie werden die Regierung 
der Südafrikaniſchen Republit benach— 
rihtigen, daß die von der Regierung 
der Südafrikaniſchen Republik geitell- 
ten Bedingungen derartige find, daß 
Ihrer Majeftät Regierung e3 für un— 
möglich hält, fie zu beſprechen. 


Rapftadt, 12. Oft. — Die Ant: 
wort Großbritanniens auf das Ulti— 
matum Transvaals wurde hier veröf- 
fentlidt. Sie war bon Inſtruktionen 
für den britifchen diplomatiſchen Agen- 
ten Conyngham Greene, begleitet, feine 
Päſſe zu verlangen. Die Antwort 
wurde bei der Abendparade der Stadt» 
wache verlefen und rief begeifterte 
Rundgebungen hervor. 





Aegypten. 


Kairo, 9. DE. — Hier ift die 
Nachricht eingetroffen, daß in der groß: 
artigen VBorhalle des von Zetee dem Er— 
ten von der 19. Dynaftie erbauten 
Tempels von Karnak 9 Säulen umge: 
fürzt find. Der Tempel und die Vor— 
halle gehörten zu den großartigften und 
berühmteften liberbleibfeln der Archi— 
teftur des alten Ägypten. 

Die große Halle von Karnak, das 
berühmtefte derartige Dentmal in The- 
ben, iſt 170 Fuß lang und 329 Fuß 
breit. Das jest teilmeije zeitörte ftei- 
nerne Dad war urfprünglid von 134 
Säulen geſtützt, von denen die höchſten 
nahezu 70 Fuß hoch waren und 12 Fuß 
im Durchmeſſer hatten. Der Bau der 
Halle fand unter der Regierung Ze— 
tees des Erften ftatt. Die Stulpturen 
an den Säulen, die unter Zetee dem 
Erften begonnen wurden, wurden un 
ter Zetees Sohne und Nachfolger, 
Ramfes II., fortgejegt. 

Das Bauwerk zeigt nit nur durd 
feine Großartigfeit, jondern aud) durch 
die darin angebradten Bildhauerarbei- 
ten die Macht und Größe diejer zwei 
Pharaonen. Die Skulpturen an den 
inneren Wänden ftellen die beiden Mo— 
narchen dar, wie fie den Göttern Opfer 
bringen. 





Philippinen. 

Manila, 9. Okt. 32 Uhr nahm. 
Heute nahmittag wurde eine Schar 
Inſurgenten in der Nähe der la Loma— 
Kirche, vier Meilen vom Herzen Ma— 





nilas, gefehen. Sie eröffneten euer 
und die Kugeln trafen die Zelte des 
25. Anfanterie-Regiments. Die Ame- 
rikaner begaben ſich in die Verſchan— 
zungen und erwiderten das Feuer aus 
einer Entfernung von 1200 Yards. 
Die Infurgenten unterhielten ein Ge— 
wehrfeuer und die Amerilaner machten 
bon ihrer Artillerie Gebraud. Der 
Kampf dauerte eine Stunde, worauf 
fich die Infurgenten zurüdzogen. Ein 
Amerikaner wurde verwundet. Die 
Späber de3 20. Anfanterie-Regiments 
recognoszieren jebt. 


Manila, 9. Okt., abends. Gene- 
ral Schwans, aus dem 13. Ynfante- 
rieregiment, einem Bataillon des 
14. Infanterieregiments, zwei Schwa— 
dronen, Kapt. Rileys Batterie des 5. 
Artillerieregiment3 und Lowes Spä— 
hern beftehende Abteilung fette Heute ih- 
ren Vormarſch nah San Franzisko de 
Malabon fort, ftieß auf wenig Wider- 
ftand und erlitt keine Berlufte. Der 
Feind zog ſich befländig zurüd. Heute 
abend liegen die Truppen zwiſchen 
Santa Sruz und San Franzisko de 
Malabon. Lebensmittel werden nad 
Rofario, das zwiſchen Novela und 
Santa Gruz liegt, gebradt. 


Manila, 10. Oft. — 9 Uhr 10 
Minuten morgens, Major Bell machte 
geftern mit 120 auserlefenen Leuten 
des 36. Regiments eine Recognoscie— 
rungstour in der Richtung von Florida 
Blanto, 4 Meilen von Guagua, und 
ftieß dabei aufeine Abteilung von 100 
Inſurgenten, welche fie in die Flucht 
ihlugen. Ein Leutnant und drei ges 
meine Yilipino3 wurden gefangen ges 
nommen. In der Nähe von Florida 
Blanco ftieß Major Bell auf eine wei- 
tere Abteilung Inſurgenten, die eben- 
falls in die Flucht geichlagen wurde. 
Ein Leutnant und ein Gemöiner der 
Yilipinos wurden gefangen genommen. 
Major Bell kehrte dann mit 20 Kund— 
Ihaftern zurüd und traf zum dritten 
Male mit den Filipinos zufammen. 
Das Ergebnis der Recognoscierungd- 
tour war, daß alle Inſurgenten in je= 
ner Gegend zeriprengt wurden. 

Während der legten zwei Tage ift 
bon Keinen Abteilungen Inſurgenten 
an den nördliden Linien ein ſchar— 
fes euer auf amerikaniſche Vor— 
poſten eröffnet worden. Gleichzeitig 
mit dem geſtrigen Gefecht bei der Kirche 
in La Loma wurde auf die amerikani— 
ſchen Vorpoſten bei Caloocan, Depoſito 
und Marquira geſchoſſen. Die in jener 
Gegend befindlichen Inſurgenten ope— 
rieren in Banden von 5 bis 20 Mann, 
und gerüchtweife verlautet, daß An— 
griffe auf die Hofpitäler gemacht wer— 
den. Die Ruheftörungen in Manila 


‚werden zur Folge haben, daß die ame- 


rikaniſchen Truppen ganz befonders 
auf ihrer Hut jein werden. 

General Schwan: Vormarſch nad 
Can Franzisto de Malabon wird wahr: 
ſcheinlich morgen früh ftattfinden. 


Manila, 11.0. — 12 Uhr 
40 Minuten nadhmittags. General 
Schwans Truppen find heute morgen, 
ohne auf Widerfiand zu ftoßen, in 
San Francisko de Malabon eingerüdt. 
Der Feind hat die Flucht ergriffen. 


Manila, 12, Ott. — 6 Uhr 10 
Minuten nahmittags. General Young 
ift heute morgen um 7 Uhr mit zwei 


ments von Santa Ana aufgebroden 
und hat nah einem halbftündigen 
Scharmügel um 9 Uhr Aryat befegt. 
Der Feind, deflen Stärke auf 300 
Mann geihägt wird, zog fi in der 
Rihtung von Magalan zurüd. Die 
fumpfige Beſchaffenheit des Landes ver- 
hinderte die Verwendung von Kaval—⸗ 
lerie._ Die Soldaten des 24. Regi— 
ments gingen im Sturmſchritt gegen 
die Verſchanzungen vor. Der Yeind 
ftedte die Stadt in Brand, und e3 
gelang ihm, einen Kleinen Zeil in 
Aſche zu legen. Fünf tote und drei 
verwundete Filipinos waren auf dem 
Schlachtfelde zurüdgelafien worden. 
Die Amerikaner hatten einen Verwun— 
deten. 

General Schwans Truppenabtei= 
fung ift jest zmwilchen Perez Das Ma— 
rinas und Imus. Die Wege find jehr 
moraſtig und bis jegt ift es noch zu 
feinem Kampf gefommen. 





Deutſchland. 


Hamburg, 14. Okt.—Charlotte 
Heine, die Schweſter von Heinrich 
Heine, iſt heute im Alter von 99 Jah— 
ren geſtorben. 

Berlin, 14. Okt. — Kaiſer Wil- 
helm hat Frank Wiborg ſein Bild mit 
feiner eigenhändigen Namensunter— 


ſchrift verehrt. 





Frankreich. 


Paris, 14. Okt.—Jetzt, nachdem 
die Schiedsrichter und Advokaten in der 
Venezuela Grenzſtreitangelegenheit die 
Stadt verlaſſen haben, halten die hieſi— 
gen Beamten Venezuelas mit ihrer 
Meinung nicht mehr hinter dem Berge. 
Sie ſagen Dinge, welche weder für 
England noch für den Präſidenten von 
Martens ſehr ſchmeichelhaft ſind. Es 
wird behauptet, daß England einen be— 
ſonderen Plan ausheckte, damit Vene— 
zuela den Kürzeren ziehen ſolle und von 
Martens fol im Auftrage Rußlands 
dabei behilflich gewejen fein, weil Ruß— 
land fich betreffs feiner Intereſſen in 
China mit England auf guten Fuß 
ftellen wollte. Als die Schiedsrichter 
zufammentraten, hatten fie bereits ei— 
nen für England durchaus günjtigen 
Entihluß gefaßt gehabt, dod Richter 
Yuller hätte ſich demſelben energiich 
widerſetzt und erklärt, daß er und Rich— 
ter Bremer öffentlich proteftieren wür— 
den, und daß alsdann der Sprud) des 
Sciedögeriht3 im Senat der Ber. 
Staaten verworfen werden würde. 
Daraufhin, jo wird behauptet, jei ein 
lahmer Kompromiß angenommen wor— 
den, der allerdings beſſer als der ur— 
ſprünglich geplante Sprud, aber lange 
nit das geweſen jei, was Venezuela 
von rechtswegen erwarten konnte. 

Diefe innere Geſchichte der Verhand— 
lungen hat die in Paris wohnenden 
Südamerikaner in ſolchen Zorn verſetzt, 
daß ſie die Zuſammenberufung einer 
Konferenz befürworten, auf welcher 
unter der Teilnahme der Ver. Staaten 
und aller ſüdamerikaniſchen Republiken 
neue internationale Beſtimmungen für 
die Erweiterung und Ausführung der 
Monroe-Doktrin angenommen werden 
follen. 

Die Südamerifaner find über die 
Ausdehnung des englifhen Länderge— 
biets ebenfo entrüftet, wie die Franzo—⸗ 





Bataillonen des 24. Ynfanterieregi- 


fen über den Transvaalkrieg. 
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Neueſte Nachrichten. 
Albion. 


Kannft du nimmer deine Gier bezäh- 
men? 

Nimmer deinen alten Krämergeift ? 
Mußt du rücficht3los nur immer nehmen, 
Was die Politik dich nehmen heißt ? 
Mut du fort und fort zuſammenhetzen, 
Um Gemwinnes willen, Freund und Feind ? 
Fort und fort umzieh'n mit deinen Netzen 
Jedes Land, das dir begehrlich jcheint ? 








Albion, du nimmerfatter Schlinger, 
Wenn du die Gejchichte noch nicht kennſt — 
Laß dich warnen, daß du deine Finger 
Nicht am jelbitentfachten Brand ver— 

brennft ! 
Kannſt du wiſſen, ob du aus dem Brande 
Wiederum zur vollen Kraft erſtehſt? 
Ob du nicht, bededt mit Schimpf und 
Schande, 
In dem Flammenmeere untergehjt ? 


Auch ein Kleiner Wurm vermag zu jte- 
chen, 

Wenn er um jein Leben kämpft und ringt; 
Auch ein Kleines Völkchen kann fich rächen, 
Wenn ein Räuber e3 zur Notwehr zwingt.-- 
Wirjt du nicht zum Räuber und Verräter 
An den Buren, wenn du fie vertreibit 
Und ihr Land, das Erbe ihrer Väter, 
Deinem Weltenreiche einverleibjt ? 


Lab dich warnen vor der Kriegserklä— 

rung 

Gegen den bedrängten Burenitaat, 

Daß nicht unermeij’ne VBölfergärung 

Dir erwachje aus der Übelthat! 

Den!’ an Indiens ernite Lebensfrage, 

An die Geiſter, die jich unverkürzt 

Dort empören fünnen an dem Tage, 

Wo du dich ins Kriegsgetümmel jtürzt ! 


Laß dich warnen vor dem Slavenjproj- 
ſen, 
Der in Aſien dein Nachbar iſt 
Und im ſtillen wartet unverdroſſen, 
Bis du tief in Krieg verwickelt biſt; 
Der von Norden her in großen Maſſen 
Überfallen kann dein Landgebiet, 
Um mit feſten Griffen zu erfaſſen, 
Alles, was er dort vor Augen ſieht! 


Doch vergeblich iſt es dich zu warnen — 
Deine Ländergier wird nie geſtillt — 
Krieg und Aufruhr werden dich umgarnen, 
Dein Beruf auf Erden wird erfüllt; 

Und indem du, ein geſtürzter Hüne, 
Büßeſt für die ausgeſtreute Saat, 
Tritt ein andrer auf die Weltenbühne 
Und erfüllt des großen Gottes Rat. 


H. Ruhland. 
(Weſten.) 





Die Peſt in Indien. 


Die Gewalt, mit der die Peſt in Poona 
in legter Zeit geherricht hat, ift furchtbar, 
und wer die unglücdliche Stadt in bejjeren 
Beiten gejehen hat, wird fie faum wieder— 
erkennen. Man erblickt gerade noch ge- 
nug Leute, um die Stadt nicht als ausge— 
ftorben bezeichnen zu müfjen. Nach dem 
Wiederausbruche der Peſt am 2. Februar 
diejes Jahres jchien die Seuche ſich zu— 
nächft nur langjam auszubreiten und ei- 
nen weniger gefährlichen Charakter zu 
tragen. Aber bereit3 in der zweiten 
Hälfte des Juni zeigte e3 jich, daß die Er- 
franfungsfälle bedeutend zunahmen und 
daß auch der Verlauf der Krankheit viel 
bösartigerer Natur wurde. Im Auguit 
wurden bereit3 200 Fälle täglich gemel- 
det, und die Ziffern müjjen bei den unge- 
nauen Angaben und bei der häufigen 
Verheimlichung der Peitfälle oder der 
nicht ordnungsgemäßen Eintragung ent: 
ichieden noch Höher angenommen werben. 
Snfolge der großen Sterblichkeit flüchte- 
ten viele der Einwohner aus der Stadt 
und trugen jo jehr häufig die Krankheite- 
feime in weitere Bezirke hinein. 

Die Gerüchte, die über den Zuftand der 
Hojpitäler furjieren, find nicht dazu ange- 
than, eine Anziehungskraft auf die Einge- 
borenen auszuüben. Die Anzahl der Pile- 
gerinnen, die unter der energijchen Lei- 
tung einer mutigen Dame ihres jchweren 
Amtes walten, ift bei weitem nicht genü- 
gend, um den Anforderungen gerecht wer- 
den zu fünnen. Die Zahl der Patienten 
beträgt jeit dem 1. Auguſt faft 500 für den 
Tag; die Schwierigkeit, männliche und 
weibliche Gehilfen zu erhalten, ift jehr 
groß, jeitdem einige diejer Angejtellten 
erkrankten und ftarben. Die für die Ein- 
geborenen hergerichteten freien und ſau— 
beren „Abionderungsfelder“ werden leider 
von ihnen nicht gern aufgejucht, da fie es 
vorziehen, ihren alten jchmußigen Ge- 
wohnheiten und Behaujungen treu zu 
bleiben. Augenblidlich befinden fich um 
die Stadt herum mehrere diejer Kleinen 
Separationsfelder, doch würde es beſſer 


Baradenlager errichtet würde, in dem 
richtige Straßen mit Läden eingerichtet 
würden; dann würden fich auch mehr 
Eingeborene zur Umquartierung bewegen 
laſſen. 

Während nun in Poona ſelbſt die Zahl 
der Peſtfälle in der legten Zeit etwas her- 
untergegangen iſt, iſt andererjeit3 Die 
Überficht für die Präſidentſchaft 
Bombay feinesweg3ermutigend. Wäh- 
rend einer, Anfang September endigen- 
den Wochez. B. war eine Zunahme von 
749 Erkrankungen und 579 Todesfällen zu 
vermerken. Für Bombay jelbft find 137 
Erkrankungen und 117 Todesfälle für den- 
jelben Zeitraum angegeben ; dabei ijt die 
Gejamtjterblichfeit 707 gegen den Durch- 
jchnitt der legten fünf Fahre von 568. 

Bombay hat fich in der legten Zeit gegen 
da3 Vorjahr noch gut gehalten, aber die 
Aussichten für die fühlere Jahreszeit find 
angeficht3 der damit wahrjcheinlich auf- 
tretenden vierten Epidemie jehr jchlechte. 
Das Viertel der Eingeborenen ift jchon 
jest infolge der ungünftigen Witterungs- 
verhältnijie derart von Armen überfüllt, 
daß es einem jeden, der diejen Teil der 
Stadt bejucht, auffallen muß. Auf der 
einen Seite treibt die Teuerung in man- 
chen Bezirken, aufder anderen Seite Die 
Peſt in anderen Bezirken, die Leute nach 
Bombay hinein, und nach dortigen Anga— 
ben ſoll jchon faft eine Million Seelen an- 
wejend jein. Die Möglichkeit der Aus 
breitung der nächjten Epidemie bei einer 
derartig dichten Bevölferung wird gerade- 
zu zur Gemwißheit, da die Wohnungsper 
hältniffe der Hindus die Bedingungen für 
die Vermehrung der Peitbazillen nur zu 
gut erfüllen. Enge, mit Schmuß angefüllte 
Straßen ohne Reinigung durch Wajjer- 
jpülung ; Kleine, feuchte, jchlecht beleuch- 
tete und gelüftete Häufer, deren Einwoh— 
ner unfauber, jchlecht und armjelig geklei— 
det find, — das find die richtigen Brutftät 
ten für den Beitbazillus. 

Der enorme Schaden, der dem jchmwer- 
geprüften Bombay und jeinem Handel 
jchon durch die Veit jeit dem Ausbruch der 
Krankheit im Jahre 1896 zugefügt worden 
iſt, läßt jich gar nicht berechnen, und eben- 
jo wenig läßt fich jagen, wie lange bie 
verheerende Seuche daſelbſt noch hauſen 
wird, bevor fie vollftändig ausſtirbt. Denn 
umfajjende und durchgreifende Maßregeln 
laſſen fich bei der erforderlichen Rückficht 
auf die vielen verichiedenen Religionen 
und deren Kaſten und bei der Unmöglich— 
feit genügender Machtentjaltung jeitens 
der Regierung leider nicht treffen. 


Südafrifa. 

Vryburg, Kapkolonie, 15. Oft. — 
Ein Hojpitalzug, der nach Maribogo be- 
ſtimmt war, ijt ſoeben nach einer aufre- 
genden Fahrt zurückgekehrt. Als der Zug 
fich einer Kurve etwa 700 Yards jüdlich 
von Maribogo näherte, zeigte e3 fich, daß 
das Geleije zerftöürt war. Die Bremjen 
wurden jofort in Anwendung gebracht, 
doch nicht jchnell genug, um die Entglei- 
jung der Lofomotive zu verhindern. Es 
gelang indes der Bedienungsmannichaft, 
die Majchine wieder zurüd und aufs Ge- 
leije zu bringen. Zu gleicher Zeit be- 
merfte man, daß eine Anzahl Buren, die 
fic) diesjeitS der Grenze der Kapfolonie 
befanden, im vollen Golopp näherten. 


daß die Mündung einer Kanone auf den 
Zug gerichtet war. Der Zug lief mit vol- 
ler Dampfkraft nach Vrybnurg zurüd, 
während die Lofomotive eine weiße Flagge 
mit dem roten Kreuz aufzog. 

Es wurde jpäter in Erfahrung gebracht, 
daß kurz vor dem Abgang des Zuges aus 
Maribo telegraphiert wurde, dal das Ger 
leije in Ordnung jei. Man nimmt an, 
daß die Buren den betreffenden Clerk 
zwangen, eine jolche Antwort auf die be- 
treffende Anfrage zu geben. 

Das nächjte Kommando der Buren von 
bier befindet jich in Laagered, 20 Meilen 
von bier und 2 Meilen über der Grenze 
von Transvaal. Diejes Kommando jandte 
eine Depejche an die Eijenbahnjtation in 
Bryburg, in welcher erklärt wurde, daß 
wenn morgen drei Wagenladungen Fleijch 
und zwei Wagenladungen Zuder, welche 
bor einer Woche in Vryburg anlangten, 
nicht fofort überliefert werden würden, 
600 Mann gejandt werden würden, um 
fie zu holen. 


Kapftadt, 15. Oft. — Präfident Steyn 
vom Oranje-Freijtaat und Präfident Krü- 
ger von Transvaal jtehen in direkter Te- 
lephonverbindung. 

Depeichen aus Aliwalworth melden, 
daß Frere Bridge, wo die Spione der Bu- 
ren große Unterjtügung fanden, von der 
Polizei der Kapkolonie bewacht wird. 
€3 Heißt, daß das Kommando in Beeite- 
raal um 800 Buren von Smithfield ver- 





fein, wenn ftatt diejer Kleinen ein großes 


mebrt wurde und Aliwalworth bedroht. 


Mehrere Perſonen wollen gejehen haben, 





En von Vryburg kommender Kaffer 
till gejehen haben, daß auf dem Plaß, 
wo der gepanzerte Eijenbahnzug zerjtört 
wurde, die Leichen einer Anzahl weißer 
Männer lagen. j 

Weder aus Ladyjmith noch aus Glen- 
eoe find bis jegt zuverläſſige Nachrichten 
angefommen, ausgenommen, daß die Bor- 
pojten einige Schüffe mit den Quren mwech- 
felten. Alle Berichte ftimmen darin über- 
ein, daß die Buren Nemcaftle bejegten. 

Etwa acht Meilen jüdöftlich vonftimber- 
ley wurden Burenzelte geiehen. Große 
Staubwolfen 10 Meilen öftlich) von Kim- 
berley, welche heute morgen beobachtet 
wurden, jchienen anzudeuten, daß grd- 
Bere Truppenmajjen in Bewegung waren. 
wei englijche Offiziere in Midday bemerf- 
ten eine Kolonne von 400 Buren, weiche 
fi in der Richtung nad) Modder River- 
Brücde bewegten. Kleine Abteilungen der 
Buren Haben den Kaffir- Fluß gekreuzt. 
Größere Abteilungen befinden jich auf 
beiden Seiten der Eijfenbahn, welche fich 
mwahrjcheinlich mit den Buren, die fich fie- 
ben Meilen von der Grenze befinden, ver- 
einigen wollen. 


Durban, 15. Dft. — Die Stärke der 
engliichen Truppen in Natal ift wie folgt: 
In Ladyjmith 7 Batterien, 32 Kanonen 
und 4000 Mann Snfanterie; in Ejtcourt 
200 Freiwillige und in Colenzo 427 Frei- 
willig. Im ganzen, mit den Truppen 
in Pietermarigburg befinden jich 15,000 
englijche Soldaten in Natal. 


Kapftadt, 15. Oft. — 500 Mann Bu- 
rentruppen halten die Grenze nördlich von 
Fourteen Streams mit Kanonen bejeßt. 
Sie warten dort auf Befehle, die Eijen- 
bahn zu zerjtören oder Fourteen Streams 
anzugreifen. Die Eijenbahntelegraphen- 
beamten haben Maribogo verlajjen, Der 
nächſte britijche Verfehrspunft nach Ma- 
fefing it deshalb, wie verlautet, das 60 
Meilen entfernte Setlagolil. Während 
nach allgemeiner "Annahme die Buren 
Mafeking angreifen, ift noch keine Bejtäti- 
gung der Berichte eingetroffen. Hätten 
die Buren irgendwie Erfolg gehabt, jo 
würde e3 ficherlich befannt gemacht wor- 
den fein, da die einzige telegraphiiche Ver— 
bindung fich in den Händen der Burghers 
befindet. Das Fehlen von Nachrichten 
wird deshalb als ein gutes Zeichen be- 
trachtet. 


Deutihlands Stellung zur Trans: 
vaalfrage. 

So jagt 3. B. die Deutſche Tageszeitung: 
„Es braucht nicht gejagt zu werden, daß wir 
den Buren da3 Beſte mwünjchen, denn jie 
werden nicht nur für ihre eigene Eriftenz 
fämpfen, jondern auch für Deutjchlands 
Stellung in Südafrika, welche verloren 
jein wird, wenn die Engländer gewinnen. 
Siegen aber die Buren, dann wird Eng- 
land nicht nur Südafrifa verlieren, jon- 
dern vielleicht auch jeine gauze mächtige 
Stellung in der Welt.“ 

Die „Kreuzzeitung“ und die „Hamburger 
Nachrichten“ bedienen jich ähnlicher Argu- 
mente. Die „Deutjche Zeitung” jagt in 
einem Artifel über das Ultimatum: „Das 
von England dem Transvaal zugefügte 
Unrecht iſt bergehoch, und der Eindrud, 
den das Ultimatum auf jeden Unparteii- 
jchen gemacht Hat, ift unwiderſtehlich.“ 

Der „Lofalanzeiger” nennt Englands 
Verfahren „koloſſal brutal” und bejchul- 
digt Chamberlain und die Kriegsparteı in 
England „unehrlicher Finanzoperationen, 
die einen Krieg notwendig machen.“ 

Die „zrankfurter Zeitung“ jagt: „Die 
Thatjache, daß England von anderen Mäch- 
ten nicht gehindert werden wird, ijt auf 
Deutschlands freundjchaftliche Neutralität 
zurüdzuführen, doch wird england faum 
hierfür dankbar jein, nachdem der Krieg 
vorbei ijt.“ 

Die „Kölnijche Zeitung“ jagt: „Wir hof- 
fen, dag die Buren nicht das Schicjal 
Spaniens haben und ihr Bejigtum verlie- 
ren werden.“ 

Der „Hamburger Correſpondent“ jagt: 
„Die anderen Mächte müjjen wünjchen, 
England jo lange wie möglich in einen 
Kampf mit den Buren engagiert zu jehen, 
da dies ihnen den Weg anderswo offen 
lajien wird.“ 

Mit Bedauern äußert fich eine ganze 
Anzahl Zeitungen darüber, daß Präjident 
Krüger heuer von Kaijer Wilhelm feine 
Geburtstagsgratulation erhalten Hat. 
Noch andere Beweije der Sympathie mit 
den Buren liegen überdies vor. An der 
Börje 3. B. werden Subjfriptiongliften in 
Umlauf gejegt, um Gelder für die Bejchaf- 
fung von Ambulanzwagen aufzubringen, 
und ein Transdvaal » Gentralfomite wird 
gebildet, welches Gelder für den nämlichen 
Zweck jammeln will, 


Berlin, 15. Oktober. — Alle hieſigen 
Beitungen heben einftimmig hervor, daß 
General Benjamin Harriion bei jeinem 


s100 Belohnung! 8100. 

Die Lejer diefer Zeitung werden fich 
freuen zu erfahren, daß es wenigjtens eine 
gefürchtete Krankheit giebt, welche die 
Wilfenichaft in all ihren Stufen zu heilen 
im ftande iſt. Hall's Katarrh-Kur ift die 
einzige jeßt der ärztlichen Brüderjchaft be- 
kannte pofitive Kur. Katarrh erfordert 
als eine Konftitutionsfrantheit eine kon— 
ftitutionelle Behandlung. Hall's Katarıh- 
Kur wird innerlicd) genommen und wirkt 
direft auf das Blut und die jchleimigen 
Oberflächen de3 Syſtems, dadurch die 
Grundlage der Krankheit zerftürend und 
dem Patienten Kraft gebend, indem fie die 
Konftitution des Körpers aufbaut und der 
Natur in ihrem Werke Hilft. Tie Eigen- 
tümer haben jo viel Vertrauen zu ihren 
Heilfräften, daß fie einhundert Dollars 
Belohnung für jeden Fall anbieten, den 
fie zu kurieren verfehlt. Laßt Euch eine 
Lifte von Zeugnifjen fommen. Man adrei- 
jiere: 

3 3. Cheney&Co., Toledo, DO. 
RS Berfauft von allen Apothefern ‚7öc. 
Hall's Familien Pillen find die beiten. 








fürzlichen Empfange in Potsdam vom 
Kailer ganz bejonder® ausgezeichnet 
wurde, indem der Kaijer die Regeln der 
Hofetiquette beifeite jeßte und dem Ge— 
neral an der für Mitglieder der königli— 
chen Familie rejervierten Tafel einen Sik 
anmeijen ließ. 


Hawaii. 

San Francidco, Cal., 15. Okt. — 
Der Dampfer „Gaelic” bringt Nachrichten 
aus Honolulu, die bis zum 8, Oktober 
reichen. Demnach find der Transportdam« 
pfer „Tacoma“ und das Hojpitaljchiff 
„Relief“ nach Manila abgegangen. Vor 
der Abfahrt durchjuchten die Behörden 
da3 Hojpitalfchiff und fanden in demielben 
fünf Soldaten ‘der Hojpitalabteilung, 
welche jich verjteckt Hatten, um mit nach 
Manila zu reijen. 

Die jech® Artillerie» Batterien, welche 
bier ftationiert find, haben in den leßten 
Tagen zwijchen 20 bis 30 Mann durch 
Dejertieren verloren. Alle Soldaten, 
welche jich Hier befinden, möchten nach 
Manila. 

Das Transportichiff „Centennial“ ijt 
von Can Francisco bier angeflommen. 
Es brachte 309 Pferde, wovon 60 nahezu 
tot waren. Die armen Tiere waren acht 
Tage auf der Reife und mußten während 
diejer Zeit je in einem Behälter jtehen, 
der gerade lang und breit genug für fie 
war und fie zwang, die rollende Bewe— 
gung des Schiffes mitzumachen. Sie hat- 
ten weder Ruhe noch Schlaf und mußten 
durch Stimulantien aufrecht erhalten wer- 
den. Man wird fie auf die Weide treiben, 
bi3 jie jich erholt haben. 

Die Pilanzer haben eine Petition an 
da3 Miniiterium gerichtet, in welcher jie 
darum bitten, das Gejek aufzuheben, wo— 
nach zehn Prozent aller Arbeiter, die in- 
folge eines Kontraftes hierherfamen, ent- 
weder Amerifaner oder Europäer jein 
müjjen. Die Regierung wird die Angele- 
genheit der Legislatur vorlegen. 


Bhilippinen. 

Manila, 15. Oktober. — 9:10 Uhr 
morgend. Die Behörden ivurden geftern 
von glaubwiürdiger Seite in Kenntnis ge- 
fegt, daß einem jorgfältig angezettelten 
Plane zufolge am Sonntag früh bei Ta- 
gesanbruch ein Aufftand in Malila ins 
Werk gejegt werden würde. E3 wurde 
übrigens nichts daraus, augenjcheinlich 
wegen der fräftigen Vorkehrungen, welche 
die Polizei getroffen hatte, Viele Einge- 
borene vom Fondsdiſtrikt Haben die Stadt 
verlajjen und ihre Wertjachen mitgenom- 
men. Alle Eleinen Läden, die gewöhnlich 


lizei gejchlofjen werden, wurden bereits 
bei Sonnenuntergang gejchlofien. Ein 


abends um Halb 9 Uhr auf Befehl der Po- , 


Das altmodiſche 
Hnarlem Del.... 


Das einzige echte und altmodifhe Haarlem Del, 
foldes wie es unjere Väter und Vorväter braudten, 
direft importiert von C. de Koning Tilly, von Haar» 
lem, Holland, durch Geo. 6. Stefetee, Agent. Brau- 
hen Sie nicht das gefälfchte, da es gefährlich iſt für 
Ihre Gejundheit. Fragt Apotheker nad) Haarlem Del, 
importiert durd) Geo. ©. Stefetee. Jede Flaſche, ver» 
fauft durd den Unterzeichneten, trägt deffen Namen 
geftempelt auf den äußeren Umſchlag im Zeichen des 
Apotheker Mörſers mit roter Tinte. Schickt %6c in 
RPoftftempeln für eine, oder 81.00 für fünf Flaſchen. — 
Kauft feine andere Sorte. 

Schickt direft an 


GEORGE G. STEKETEE, 


GRAND RAPIDS, - MICH. 








genjcheinlich vorhanden. Die Wachen der 
Stadt waren verdoppelt und eine ftarfe 
Wache beim Schlachthaus, dem Mittel- 
punfte eine3 unruhigen Stadtteils, aufge- 
ftellt worden, Zwei Kanonen vom 6, Ar- 
tillerieregiment waren in der Nähe von 
einem, das Eingeborenenviertel beherr- 
ichenden Punkte aufgeftellt. Die Befehls- 
baber der Rejervetruppen Hatten Befehl 
erhalten, fich für einen Aufruf bei Tages- 
anbruch bereit zu halten. Drei eingebo- 
rene Poliziſten find unter der Anklage der 
Verſchwörung und der Aufhegung zum 
Aufruhr verhaftet worden. Der Umjtand, 
daß ihre Kameraden die Behörden von ih- 
rer Berräterei in Kenntnis jeßten, zeigt, 
daß die Polizeimacht loyal ift. 


Daß gelbe Fieber. 

Key Weit, Fla., 15. Oftober. — Die 
Zahl der neuen Gelbfieberfälle beträgt 
neun. Todesfälle infolge der Seuche find 
in den leßten 24 Stunden nicht zur An 
zeige gebracht worden. 





Eine ‚Dutch Medizin‘ und ihre 
Erfolge. 

Sie verjuchen, ihren Wert zu berflei- 
nern, aber fie bringen e3 nicht fertig, den 
Ruf der “Dutch Medicine’, wie jie For— 
ni's Alpenfräuter Blutbeleber heißen, zu 
jchmälern. Herr Nathan Gebhard in Eaj- 
ton, Ba., läßt fich folgendermaßen darü- 
ber aus: „Eine Frau in unjerer Stadt, 
68 Jahre alt, war leidend. Sie nahm da- 
ber beizeiten Forni's Alpenfräuter Blut- 
beleber ein, ließ jedoch jedesmal damit 
nach, jobald fie etwas bejjer fühlte. Eines 
Nachts Hatte fie einen heftigen Anfall 
und man ließ den Doktor holen. Diejer 
fam nun auch Wochenlang in3 Haus, 
ohne daß die Patientin befjer wurde. Die 
gute Frau wurde ungeduldig, lieh fich die 
Nechnung geben und entließ den Arzt. 
Beim Weggehen fragte der Doktor, was fie 
nun thun werde. „Was ich früher that,“ 
antwortete die Frau, „meinen Alpenfräu- 
ter Blutbeleber einnehmen, welcher mir 
immer gut that.“ „Die “Dutch Medicine” 
wird Dich dann ficher bald unter den Bo- 
den bringen,” jagte der Doktor und ging 
weg. Aber die “Dutch Medicine” brachte 
die Frau nicht ind Grab. Sie fühlt heute 
bejjer wie je zuvor und jchäßt nun Forni's 
Alpenkräuter Blutbeleber über alle Ma— 
Ben. Der Namen der Frau ift Frau Adam 
Weiß.“ — Diejes ift ung nicht Neues, 
Forni’3 Alpenkräuter Blutbeleber iſt ein 
Panacea für alt und jung. 





Bekanntmachung, 


Alle diejenigen, die da gedenken diejen 
Herbit nach Rosthern, Saskatchewan, 
u. j. mw. zu fahren, follten fich bei mir in 
Beit melden. Je mehr da gehen, je bil- 
liger ift die Fahrt. Sie fünnen auf der 
NRüdreije in Manitoba anhalten. Für 
fernere Auskunft, wie in Bezug auf An- 
fiedlung, Pafjage- und Fracht-Raten u. j. 
w., wende man jich an 35—42 

J. C. KOEHN, 


Ugentder Canadifhen Regierung, 
Mountain Lake, Minn. 





allgemeines Gefühl der Unruhe war au- 























Geginne recht und ende recht. 


D Gebrauche 


Du . August Koenigs 
Hamburger Tropfen 


Dysvpepſie, Unverdaulichkeit, 
Kopfſchmerzen. 

Das iſt eine richtige Bebandlung und eine ſichere 

Heilung. 


ED 





| 








-. 
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WAlennonitiiche BRundfchan, 


Oft. 1899. 





Die berühmten 


4 Wandkalender Für 1900.53: sunawertiiranat 


Ahr mögt ſchon einen ſchö— 
nern Wandkalender als.diejen 
gelehen haben; wir noch) nicht, 
deshalb können wir ihn aud 
mit gutem Gewiſſen unjern 
Kunden anbieten. 

Die äußere Ausftattung ift 
fünftlerifch ſchön und ſolch ein 
Wandkalender gereiht irgend 
einem Zimmer zur Sierde. 
Das Bild ift ein wunderſchö— 
ner Farbendruck und ftellt 


34 ** 


dies, die 
ährhert und 
SR 


Jeſus am Brunnen 


dar. Der Abreißkalender ift 
in Meiling eingefaßt und fann 
lfeiht von der fteifen Papp— 
farte losgenommen und aud 
wieder daran befeitigt werden. 
Für jeden Tag fteht unter 
dem großen und deutlichen 
Datum ein Bibelſpruch mit 
einer kurzen geiftreihen Abhandlung darüber. 
Preis: 

Alle Beitellungen richte man an 





amd die ihn anbetei 
die müssen ihn imf 


35 Gents portofrei. 


Mennonite Publishing Co., Elkhart, 


Der Familienkalender 
fiir 1900 


ie iſt bald fertis. 


SD 


Adolph Winter aus Deutihland, 
heilen fiher und ohne alle Medizin 


Gicht und Esenaztänund, alle Arten Wer: 
venleiden (Rerv:, Kopf: und Zahnſchmerz, 
Scylaflofigkeit, Schwädezuftände u, f. iv.) 
krass Aſthma, Bleich ſucht, Blutarmut, Blut: 
odungen, (kalte Füße und Hände), Nieren: 
leiden, Schwerhörigfeit, Kaätarrh, Magen: 
und Herzkrantheiten, Serämpfe, Grippe, 
Schlaganfall und ſammtliche Folgen davon. 
Der milde eleftrifhde Strom wirkt fortwährend auf 
das ganze Syftem des Körpers ein und entjernt alle 
Krankheitsftoffe, welche ſich ım Blut und Fleiſch befin- 
den. Die Heilkraft der Apparate dauert jahrelang 
und findet feine Berufsftörung ftatt. Kınder, Yrauen, 
Männer und Ältere Leute gebrauchen fie mıt demſelben 
Erfolge, wo jede Hilfe unmöglich ſchien, da haben fid, die 
MWinter’jhen Apparate in Hunderten von Fällen bes 
währt. In allen Krankenhäuſern ın Deutſchland find 
diefelben im Gebraud und werden von den beften Aerz- 
ten empfohlen. Zu jeder Kur gehören zwei Apparate 
und find die Preile folgende: 
2 u»P.85.00; 4 App.89.00; 6 Up9.812.00 
Genaue Gebrauchs⸗ en liegt ftet3 bei. 
Birkulare auf Wunſch frei! 
Spezialität: Lungenpillen zur Bekämpfung der 
ungen» und Kehlkopfs-Zuberluiofe nah Prof. Dr. 
Zul. Sommerbrodt. Wiſſenſchaftliche Broſchüre frei! 


Wm. STRAUBE & CO., 
General Bertreter. 
Box 174. 109 Elizabeth St. E. 
DETRUIT, MICH. 


Herr Straube war perſönlich in unferer Office und 
bat uns viele Zeugniffe von befannten Leuten im 
Original vorgelegt, weshalb wir aud; dieje Anzeige 
mit gutem Gewiſſen in unfern Blättern aufnehmen.— 
Die Redaktion. 


2 2 DW 
Sind Sie taub? ? 
%de Art von Taubheit und Shwer- 

börigfeit iſt jeßt SDeilbar; nur Taubgeborene 
find unfurierbar. Shrenſauſen hört jofort 
auf. Ganz neue und einfache Methode. Beſchreibt 
Euren Fall. Koftenfreie Unterfudung und Auskunft. 


Dir. DALTON’S Ohrenheil:Anftalt, 
596 LaSalle Uve,, Ghicago, ZU. 


Trunkjucht 


Sit Ihe Gatte, Bruder, Bater nder ırgend 
einer ihrer VBerwandten mit der Krankheit der Trunk—⸗ 
fucht behaftet? Wir haben ein fihered Mittel dagegen, 
welches mit oder ohne Borwiſſen des Patienten gege- 
ben werden fann. Schreiben Sie um Näheres und 
legen Sie eine gwei⸗ Cents⸗Poſtmarke für * um 
bei. Schreiben Ste in engliih an De. W. Saun: 
ders & Go., Chicago, Al. 





Tann — 
werden. 











Dies ift der anziehendfte und bejte Yamilienfalender, den wir je herausge— 
geben haben, und wir hoffen, daß unjere Agenten und Freunde ihr möglichites 
thun werden, um fo viele ihrer Nachbarn wie möglich mit demielben zu verjehen. 


Geld! & 


- Geld! 


Gegründet 1872. 


Jede Familie follte einen haben, 


Preiſe: 


1 Exemplar, portofrei, 
12 Exemplare, = 


or “4 “4 


me) 
100 * * 
100 
Fracht oder 
250 * * ud 
500 
1000 


Um prompte Berüdjihtigung zu fichern, 
richtigen Betrag bei. 


wenn der Empfänger jelber 


Expreß bezahlt .50 


“4 OK 


ne) 
.50 


12.50 


lege man allen Beftellungen den 


MENNONITE PUBLISHING CO., 


ELKHART, IND. 





Geld 
auf Farmen in Neno, 
jon und Harvey Eoumties, 
Sprecht bei mir vor. 


zu 6 Prozent zu verleihen 
MePher 
Kan 
ſas. 
First National Bank Bldg, 
Hutchinson, Kan. 
L. A. BIGGER 








PILE CURE. 
cine to sell, but if you send me One 
Dollar to help pay postage and this ad: 


I will sead you full particulars how I | 


cured myself, all others failing. 
Mrs. H. A. Gable, Paradise Hill, 


4’99—5’00 


I have no medi- | 


Ohio. | 


Ohrenleidende 


follten nicht verfäumen, fih an die deutſche Ohren- 
Klinıf von Dr. Ludwig Moerd, 135 W. 123. 
Str., New York, zu wenden. Jeder Fall wird 
dort foftenfrei unterſucht und eine einfache Heilmethode 
vorgeſchrieben, wodurd jeder Patient fich felbft zu 
Haufe heilen fann. Unzählige Briefe glaubwürdiger 
deutſcher Patienten liefern unantaftbare Beweife dafür, 
dag Schwerhörigfeit, Ohrenſauſen, ja ſelbſt vonftän- 
dige und langjährige Taubheit in diejer Klinik geheilt 
werden, 

So jcpreibt 3. B. Herr D. 3. Jangen, Mountain 
Lake, Minn. „ch richte dieſe Zeilen an ſolche, die ſchlecht 
hören können ; ich hatte mir die fünftlihen Ohrtrom⸗ 
meln und Medizin von Herrn Ludwig Moerck fommen 
laffen und nad furzem Gebraud; waren die Ohren 
mit einmal offen, jo daß ich alled genau hören konnte, 
nachdem ic) U Jahre taub war. Sch habe vor Freude 
geweint und fann heute noch nicht die große Umwand— 
lung begreifen, es fommt mir alle jo neu vor.“ 


Dr. S. W. ROYER, 


Homöopathiſcher Arzt, 
HILLSBORDO, KAN,, 





beilt alle veyjchiedenen Hautkrankheiten, 
Salzfluß, chronische Ohrenkrankheiten, 
Rnochenfraß, Filtel, Krebs u. j. w. 

Keine Heilung, Keine Bezahlung. 11’99-10'00 





The Eikhart Normal School 


— and 
Business — Elkhart, Ind. 


Academic, Business, Penmanship, Short-hand 
and Type-writing, Elocution and Oratory, 
Drawing, German, and Physical Culture 
departments, 

Students can enter at any time. Terms 
reasonable. Instruction thorough and prac- 
tical. Circulars free. Address, 

Dr. H. A. MUMAW, Secretary, 
411 Main St.. - - ELKHART, IND. 
44’98— 43’9. 





Dr. milbrandt’s Großes 
Heilmittel heit Staar, Seu, 


granulierte Augenlider, 
Schneeblindheit,$Chränenfluß 
Iaufende und fchwache Augen, 
fowie alle Arten von Augen: 
leiden. Es fann fich Jeder 
felbft zu Haufe die Yugen hei: 
len! Schreibt um Sruonitfe 
und Circulare.-- Medizin ge: 
gen Schwindfucht, fthma, 
£ungenfranfheiten, Be 
fchwäche u. f. w. zu 81.00 per 
Slafche, 6 Slafchen für 85.00. 
Mittel gegen Diphtheritis, 
Balsbräune, gejcdwollenen Hals, angefdywollene Man: 
deln, Nlierenleiden, Rheumatismus und Taubheit zu 
50 Eents die $lafche.--Kuffifche Katarrh-Kur 50 Cents 
per Slafche.--Mittel gegen frauenleiden aller Art zu 
75 Cents per $lafche; 2 Flaſchen 81.25. 


Dr. G. en, Eroswen, Mich, 








(IBRRlene, ee 


Der Schlüffel zur Gejundheit 








Er jtärft den 
Er reinigt 
Er jteigert 


Körper. 
dad Blut. 
die Lebens⸗Kraft. 





Iſt niht in Apotheten zu finden. 
Nur autorifirte Lolal Agenten 
verlaufen ihn. 


Um nähere Uustunft wende man fih an 


112-114 So. Hoyne Ave., 
CHICAGO, ILL. 





Aus verjchiebenen a 2 Am Mitteln wifjenichaftlich an a 
allen Fällen und allen Perſonen pafjende 


Baus Kur Domdopathiicde ..No. 12. 


Erkällungs- und Hullen-Eroplen 


Fü r50 Cents wird dieſes Mittel in Größe dieſer Flaſche per Poſt an irgend 


welche Adreſſe in den Ver. Staaten oder Canada geſandt. 


As jede Erfältung und deren Folgen bei Groß und Klein: Huften, 
Jeilt ſchneſſ Bronchitis, Erkältung, Erkältungs-Fieber, Catarrh, u. ſ. w 


——— 


Alle Erküllungen 


werden prompt geheilt, und Catarrh, Lungenentzündung, 
und Schwindſucht verhütet. 


— Kein einziger Fehlſchlag iſt uns bekannt. — 


Aller A Rath Frei 


von dem berühmteſten deutſchen homöopatiſchen Arzt in Amerika. Wie einfach oder ſchwer, 
wie friſch oder alt das Leiden auch ſei, und ob du ſeine Mittel gebrauchen willſt oder nicht, 


Schreibe an Dr, Vuſt check um Rath. 


Durch den ſchnellen Poſtverkehr kann irgend eine Perſon in den Ver. Staaten ober 
| Canada jhnell den beiten Rath und, wenn gewünicht, die Mittel oder Behandlung 





| haben. Alle Briefe werden privat gehalten. 


Schreibe alſo ganz frei. 
Ein Büchlein mit näherer Auskunft über 75 Homödopathiiche Haus-Kuren für 75 


Leiden, wird auf Verlangen frei zugefandt.— Schreibe gleich darum 











Das Geſtell diefes Rades ift 22 bis 26 
Morgan & Wright doppelte Gummireifen. 
Die gefamte Au sitattung des Rades ift hochfein und nah neueſten Muftern. 
Fracht und Zoll bezahlt der Beiteller. 


und das Vorderrad 32. 
jeder mill. 
Beitellung. 


Zoll hoch. Die 


Man adreſſiere: 


HOME & FARM SUPPLY CO,, 


Stahlröhren 14 Zoll im Durchmeſſer. 
Dunfelgrün, 
Der Preis des Rades beträgt $25.00 Bar mit der 


Gear 65 oder 71. Farbe: 


Dr. ern Dept. M.— 330 LA SALLE AVENUE, CHICAGO, ILL. 





Das Hinterrad hat 36 Speichen 
ſchwarz oder braun, ”, wie 


ELKHART, IND. 





